
     
  

Der Retersfriedhof.

Arıhitektur, Malerei,
Pr

Plaftik und Kunltinpuftrie in Bablnııa.

Die Dorzeit und der Romanismus.

ie vorgefchichtliche Urzeit jowohl als auch die Periode der Römer

herrjchaft haben in Salzburg veichliche Spuren Hinterlaffen, welche

von der technifchen und finftlerifchen Thätigfeit der älteften Bewohner

de3 Landes Zeugniß geben. Leider findenfich darunter aus der Vorzeit

feine, aus der Nömerzeit nur wenige und virinenhafte Neite der

Architektur. Was von folchen bis jebt zu Tage fam, trägt wie Teicht begreiflich die

Sharafterzüge der vömtjchen Spätzeit, ihrer praftiic) verftändigen Baugrundfüße, ihrer

technischen Sotidität, aber auch ihres Kunftverfalles an fich. Von finftlerifchem Schmude

verdienen nur die Mofaikfußböden, deren im Bereiche der einjtigen Stadt Suvavım viele

und zum Theile von Hoher Schönheit aufgedeckt wurden, und einige ichtwache Überrefte

von Skulpturen Erwähnung.
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Geraume Zeit exrft nach den Stürmen der Völkerwanderung nahmen die Bajuvaren

das entvölferte Land in Befig; mit ihnen fam das Element einer völlig neuen —

germanischen — Cultur, die mit ihrer Befchrung zum Chriftenthume zugleich eine

chriftliche wurde. Ihr Apoftel, der fränkische Wanderbijchof Rupert, gründete befanntlich

auf den Trümmern Iuvapıms das heutige Salzburg. Aus der Gejchichte erfahren wir,

wie feine Schöpfung zu reichem Befis, Anjehen und Macht gelangte und allmälig zu

einem jelbftändigen geiftlichen Staatsgebiete, dem öftlichiten unter den zahlreichen Brieter-

itaaten des heiligen römijch-deutjchen Neiches, heramwuchs. Ein volles Iahrtaufend

währte die Herrichaft des Krummftabes über das Land md drückte feinem gejammten

Gulturleben ihr Gepräge auf. Ihr Einfluß beftimmte auch die Entwiclung der heimischen

Kıumft; der Grundzug derjelben mußte nothwendig ein Firchlicher werden. Diejer blieb

durch alle Jahrhunderte überwiegend troß des Glanzes profaner Bau- und Kunstwerke,

mit dem die geiftlichen Landesherren jpäterer Zeit ich umgaben. Eben darin liegt für

Salzburg gegenüber den Nachbarländern und namentlich den altöfterreichiichen Provinzen

ein gewifjer unterjcheidender Charafterzug. Er jpricht fich am jchärfiten in der firchen-

reichen Landeshauptitadt, unverkennbar aber auch in allen anderen Theilen des Landes aus,

Bon der Zeit, da die chriftlich-germanifche Eultur fich Fünftleriich verförpert, zu

jelbftändigen Kunftformen jich durchgerungen hatte, lösten auch hier wie überall die

großen Stilperioden des Romanismus, der Gothik und endlich der Renaifjance mit ihren

Wandlungen einander ab. Jede diejer Stilpertoden fam verhältnigmäßig jpät ins Land

und ging auch wieder jpät von dannen. Man darf die volle Herrichaft des Romanismus

für unfer Land erft vom XIL., jene der Gothif vom XV., jene der Renaiffance endlic; von

dem Ausgange des XVI. Jahrhunderts an rechnen.

Fr die Betrachtung der Architektur ift e8 vor Allem nöthig, zwiichen Stadt und

Land Salzburg zu unterscheiden. Dort banlicher Prunf und Formenreichthum bis zum

Übermaf, wie auf deutichem Boden wenige Städte gleichen Nanges ihn aufzumweiien

haben, hier das entjchiedenite Gegentheil. Die Stadt mit ihren Kirchen, Kuppeln und

Thürmen, mit ihren breitgelagerten Paläften und Klöftern, ihren Zierbrumnen und Denf-

jäulen auf impofanten Plägen, neben und zwiichen welchen das bürgerliche Wohnhaus, in

engen Gafien gequeticht und in jeiner Entwiclung nach innen gedrängt, eine bejcheidene

Nolle jpielt, trägt einen ins Große gehenden monumentalen, mehr vornehmen als

anheimelnden Zug, der jtark an die Fremde und zumal an den Süden mahnt; im Sande

nichts von alledem. WVergebens jucht man bier nach einem alten Baudenfmale von mehr

als gewöhnlichem Schlage; fein ftolzes Herrenichloß, fein gaftlich leuchtendes Klofter- oder

Stiftsgebäude, fein anderes Bauwerk von imponirender Erjcheinung — Alles jchlicht, auf

das Bedürfnif beichränft, gering an Umfang und arm an Form. Selbjt die Kirchen, womit
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das Land förmlich itberfäet ift, folgen rein baufich betrachtet mit wenigen Ausnahmen diejem

allgemeinen Zuge. Die bürgerliche Bauweije blieb außerhalb der Stadt völlig unbedeutend

oderhielt fich an die von dort ausgegangenen mehr eigenartigen als muftergiltigen Formen.

Einzig nur die bänerliche Architektur brachte e3 im Lande zu einer eigenthümlichen, in

ihrer Art nicht unintereffanten Entwielung. Das Salzburger Bauernhaus weit nicht

weniger als drei wohl unterscheidbare Typen auf und in jedem derjelben Exemplare von

vollfräftig ausgebifdeter Form, der jelbft künftlerifche Zier nicht gänzlich mangelt. Manches

Bauernhaus im Gebirge fönnte man füglich ein Banernfchloß nennen, jowie umgekehrt

dort manches jogenannte Schloß von einem Bauernhofe ich wenig unterjcheidet.

Und nun zu einer furzen Revue der jalzburgifchen Bauwerke nach der hiftoriichen

Zeitfolge ihres Entftehens! Bon den Bauten der früheften altchriftlichen Zeit bis herab

ins XI. Jahrhundert beißt die Stadt, und fügen wir gleich Hinzu, auch das Land

Salzburg heute nichts mehr; jo viele deren die alten Chroniken nennen, find jie jammt

und fonders bis auf die lebte erkennbare Spur verschwunden. Als ein Hiftoriich bedeutjames

Exbftüct der chriftlichen Frühzeit, diesfeit3 der Alpen wohl das einzige feiner Art, objchon

fein eigentliches Bauwerk, mögen nur die befannten Feljengrotten in der Wand des

Mönchsberges bei St. Peter: die Marimus-, Nupert- umd Ägydius-Kapelle hier

Erwähnung finden. Der ob jeines malerifch-vomantijchen Neizes berühmte St. Peters-

friedhof beißt in ihnen feine älteften und weihevollften Denfmale. Sie haben jchon die

Zerftörung ISuvavuma erlebt und Märtyrerblut gejehen; einige Gelehrte wollen dafelbjt

jogar manche Verwandtichaft dev Anlage mit den Kapellen der römifchen Katafomben

erfenmeit.

Auch aus der Zeit des Nomanismus tft der heutige Befit Salzburg an Bau-

denfmalen und Baureiten verhältnigmäßig gering. In der Stadt Salzburg fünnen wir

mr drei Banobjecte nennen, die wenigftens in ihren Grumdformen fich noch als

Schöpfungen jenes älteften voll entwidelten Bauftiles der chriftlich-germanifchen Zeit

darjtellen. Darunter ninmmt dem Alter nach die erfte Stelle dev Kreuzgang des Franeı-

ftiftes Nonnberg ein. Ex bildet ein Viereef von leinen Dimenfionen, in derben, noc)

wenig entwicelten Formen ausgeführt, die er völlig unentftellt bis zur Gegenwart fich

erhalten hat. In feiner Gewölbebildung, feinen Nund- und Halbjäulen, feinen Bogen-

Öffnungen gegen den freien Hofraumträgt ev unverkennbar die Merkmale frühromanifcher

Bauweije an fich. Man irrt kaum, wenn man ihn dem XI. Jahrhundert zuvechnet und

darin einen ehriwirdigen Überreft jenes Baues erblickt, welchen dag Klofter feinem zweiten

Gründer, dem Katjer Heinrich IL, um den Anfang jenes Jahrhunderts verdankte. Unter

den noch beftehenden Bauanlagen diefer Art auf deutjchem Boden dürfte er jomit den

Ruhm des Höchften Alters in Anfpruch nehmen, Ach das Kapitelhaus und einige weitere
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Innenräume des durchaus modernifirten Stiftsgebäudes tragen noch deutlich die Spuren

de3 romanischen Urjprunges an fich. Desgleichen die gothiich umgebaute Kirche, die wir

jpäter werden fennen lernen.

Die Benedictiner-Stiftsfirche St. Veter leitet ihr Entjtehen auf den heiligen

Nupert, den Gründer Salzburgs, zurüd. Sie ift johin die eigentliche Mutterfirche der

Stadt und des Erzitiftes und war bis zum Dombaue Biichof Virgils um 750 aucd) die

bischöfliche Kathedrale. Ein Brand zerjtörte fie 847, ein zweiter 1127, worauf fie

bis 1131 vom Grunde neu erbaut wurde. Diefer lettere Bau jteht noch heute im

Grundrijje vollfommen, im Aufbaue größtentheils erhalten vor ung, freilich mit einer

Menge von Zuthaten jpäterer Jahrhunderte, aus deren Hülle die altehrwürdige Bafilifa

fast nur mehr dem Kennerauge wie eine Schattengejtalt entgegentritt. Das Innere zeigt

noch am deutlichjten die vomanichen Grundformen in nicht unbedeutenden Dimenjionen

und edlen Verhältniffen: ein jchmales, lang gezogenes Mitteljchiff von beträchtlicher

Höhe, niedrige Abjeiten mit rundbogigen Arcaden und einer wechjelnden Säulen- und

Pfeilerjtellung dazwiichen, ein ftark erhöhtes Uuerjchiff mit Kuppel über der Vierung.

Dem Mitteljchiffe iit an der Wejtfront der Thum mit Kapellenräumen zubeiden Seiten

und diejen wieder eine Vorhalle, die noch ihr jpätromanijches Krenzgewölbe mit derben

unprofilirten Rippen trägt, vorgebaut. Die einftigen Apfiden, die Krypta unter dem Uner-

ichiffe und Chore, die getäfelte Flachdede, endlich der romanijche Gemäldejchmud der

Jımemwände, von dejjen ehemaligen Beftande wir durch die Chronik und durch neuejtens

erft entdeckte Überrefte fichere Kunde haben, mußten der Modernifirung weichen. Eine

jolche erlebte die alte Kirche zu wiederholten Malen, im XVII. und nod) griimdlicher in

der Spätzeit des XVII. Jahrhunderts. Der urjprüngliche Bau erjcheint nunmehr nad)

innen wie nad) außen in das Gewand jchnörfelreichen Nococos gehüllt, mit nicht weniger

als jechzehn von Gold und Marmor jtrogenden Altären, Gewölbe und Wände mit neueren

Semälden höchit verichiedenen Werthes bededt und mit einem finnlojen Sefräujel von

Stuccaturen überjponnen.

Die Neuerung ift jo energiich, aber in ihrer Art auch jo harmonijch durchgeführt,

dabier eine Niückkehr zum Alten weder mehr zu hoffen mod) jelbft zu winjchen ift.

Umjoweniger als auc) das Neue unbejtreitbar manches fünftleriich Werthvolle aufweilt,

wovon wir Einzelnes jpäter nennen werden.

Ein Iuwel bewahrt die Kirche noch aus romanifcher Zeit: ihr Hauptportal an

der weitlichen Frontfeite des Thurmes unter der jhon erwähnten Borhalle. Es dürfte

gleich diefer etwas jüngeren Alters als die Kirche jelbft jein und entftanmt wahrjcheinlid)

der eriten Hälfte des XII. Jahrhunderts. Das Portal, in zweifarbig wechjelndem Marmor

ausgeführt, folgt in feiner Anlage dem gemeinjamen Typus aller romanischen Portale,



 
teter.

 

»Stiftslirdhe

>=

 

Das Hauptportal der
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aber mit ungewöhnlicher Höhenentwidlung und mit Fräftiger Durchbildung des Details.

Das von einer Umjchrift mit dem leoninifchen Vers:

Janua sum vitae, salvandi quique venite,

per metransite, via non est altera vitae

eingerahmte Tympanonzeigt in Relief den thronenden Chriftus mit den Apofteln Petrus

und Paulus zu beiden Seiten.

Die an die jitdliche Stirnfeite des Querfchiffes angebaute Katharinenfapelle, 1227

geweiht, ijt im Innern vollftändig umgeftaltet, zeigt jedoch nach außen noch wohl erhalten

die halbrunde Ehorapfide mit Gliederung der Wandflächen durch Halbjäulchen und einem

derben Bogenfries darüber.

Das dritte Baudenfmal des Romanismus in Salzburg ift das Langhaus der

Franciscanerfiche U. 2. Frau. Diefe anfehnliche Kirche, im Mittelalter Pfarrkirche

der Stadt, bejteht zweifellos jeit dem XI. Jahrhundert. Sie erlebte mancherlei Unfälle,

Um- und Neubauten, die von dem älteften Gebäude feinen fichtbaren Net übrig ließen,

dafür aber alle drei Hauptjtilperioden der kirchlichen Baufunft in bedeutenden Schöpfungen

und in origineller, faft wunderjamer Verjchmelzung zum Ausdrude brachten. Die Kirche

bejteht aus zwei Hälften von annähernd gleicher Größe: einem hohen gothiichen Chore,

in der Gejtalt einer Rotunde ähnlich (38 Meter lang, 32 Meter breit, 30 Meter hoch) und

dem beträchtlich niedrigeren romanifchen Langhaufe (33 Meter lang, 25 Meter breit,

17 Meter hoch); an der Verbindungsftelle beider fteigt ein überaus jchlanfer gothiicher

Ihm zu impojanter Höhe (beiläufig 7O Meter) empor. Im Innern des Chores endlich

wird durch veichbelebte Einbauten der Nenaifjance das pittoresfe Stilgemenge vollendet.

Das Langhaus der Kirche, das uns vorderhand allein bejchäftigt, hat nach außen unter

mannigfachen Zubauten und graufamer Tünche jein vomanijches Gepräge völlig eingebüßt.

Einzig nur das Hauptportal inmitten der jämmerlich verzopften Weftfront zeigt edle,

wiewohl gänzlich jchmucloje romanische Formen, in Marmor ausgeführt. Das Innere

dagegenjtellt fich heute noch als ein ungemein far entwidelter Bau der Übergangsepoche

zur Gothif dar. Seine Entjtehungszeit ift urkundlich nicht befannt, darf aber nach dem

Baucharafter völlig jicher der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts zugerechnet werden.

Das Mitteljchiff wie die zur Hälfte niedrigeren Seitenjchiffe tragen jämmtlich noch rund»

bogige Kreuzgewölbe, erjteres mit derb geformten Rippen und Gurten, die jeder Profilirung

ermangeln. Kräftige Vieredspfeiler mit vorgeftellten Halbjäulen jtügen die Gewölbe und

trennen die Schiffe, die Arcaden dazwijchen zeigen bereit3 den Spißbogen. Vielfach

treten an den Pfeilern noch die romanischen Blättercapitäle und attiichen Bajen mit dem

charakteriftiichen Edblatte aus der Tünche, die leider aud) hier arg gewirtbichaftet bat,

erfennbar hervor.
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Auch die gothijche Ofthälfte diefer Kicche mit dem Chore erfreut fich nocd) des

Schmuces eines prächtigen ftreng vomanifchen Portals, das in Aufbau wie in decorativer

Durchführung aus zweifarbig wechjelndem Marmor jenem der Stiftskirche St. Peter nahe

verwandt und im Kunftwerth ebenbürtig zur Seite fteht. Dasjelbe nahm zweifellos

uripriinglich die Stivnfeite eines vomanijchen Querjchiffes ein, welches dem gothijchen

Shorbaue weichen mußte; gegenwärtig ift ihm der Thum vorgebaut und bildet dazu die

 
Kreuzgang im Stift St. Peter.

Eingangshalle. ES darf unbedenklich angenommen werden, daß diefes Wrachtportal älter

als das Langhaus, ungefähr gleichzeitig mit jenem von St. Peter und ebenjo unter dem

Einfluffe italienischer Kunftübung entjtanden ift.

Die Nähe Italiens und defjen Eimvirfung macht fi) in den romantichen Bau-

denfmalen Salzburgs überhaupt mehrfach bemerklich. Susbefondere jei hier nım der

Löwenfiguren aus Marmor gedacht, die jich in der Stadt und ihrer Umgegend (Berchtes-

gaden, Neichenhall) zerftreut vorfinden. Sie hatten einft an den Sicchenportalen. als

Wächter und Sänlenträger ihren Plab, wie manfie in Italien noch heute in Menge trifft.
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Einige derjelben zeigen auf dem Nücken noch den Rumpf der Säufe, die fie ehemals zu
tragen hatten.

Endlich ift noch der Kreuzgang im Stifte St. Peter hier kurz zu erwähnen.
Erift in feiner heutigen Anlage und Ausdehnung größtentheils ein Werk des XVII. Jahr-
hunderts, jchließt aber nicht unbeträchtliche Baurefte romanischen und jpätgothiichen
Stiles in fich. Der romanijche Theil namentlich, mit wechjelnder Säulen- und Pfeiler-
jtellung, mit kräftigen Kämpfern und mannigfachen, offenbar aus verjchiedener Zeit
Itammenden Gapitälen und Bajen, bildet heute die anziehendite Partie der im Übrigen
ziemlich nüchternen Bogenhallen.

Über die im Bereiche der Stadt noch außerdem vorhandenen Eleineren Dentmale
und Bruchjtücke von Gebäuden vomanijchen Alters und Stiles, wie Srabjteine, Capitäle,
Sänlenfühe, Neliefs und andere Sculpturen, müffen wir natürlich hinweggeben.

Bei weitem das größte firchliche Bauwerk, das der Nomanismus in Salzburg
geichaffen, ging durch ein beifpiellojes Verhängniß zu Grunde: der ehemalige Salz-
burger Dom. Bijchofs Virgil erjten Dom aus dem VIIT. Jahrhundert, an gleicher Stelle,
wo der heutige fteht, hatten jeine Nachfolger im Laufe der weiteren Nahrhunderte zu
einem impojanten Münfter ausgejtaltet, einem Baudenfmal erjten Nanges, das nach Allem,
was wir davon wilfen, in Süddeutjchland nicht Seinesgleichen hatte und den berühmten
romanischen Domen des Nheinlandes Fauım nachjtehen mochte. Die davon erhaltenen Nach-
richten und Abbildungen gejtatten noch eine völlig deutliche VBorjtellung des verjchwundenen
Banwerfes. Sie zeigen uns einen mächtigen Quaderbau romanischen Stiles, eine drei-
Ihiffige Bafilifa mit Querjchiff, Apfis und strypta, zwei Thürmen an der Wejtfront,
zwei weiteren an den Stirnjeiten des Duerjchiffes und einer gewaltigen Kuppel über
der Vierung. Zierliche Triforiengänge belebten die jämmtlichen Außenwände der Kirche
und Kuppel. Die Jahrhunderte fügten jedes in jeiner Art dem Bauwerfe, dem jtolzen
Mittelpunkte Salzburgs und Wahrzeichen jeiner firchlichen Machtitellung, mancherlei
Neues Hinzu, erhöhten fortwährend den Glanz jeiner Erjcheinung, füllten den Innen-
vauım allmälig mit achtzehn Altären, unzähligen Srab- und Denfmalen, aber fie änderten
nichts Wejentliches an jeiner Geftalt. Selbjt die baufuftige Gothif beichränfte fich auf den
Einbau eines jeulpturenreichen Brachtportals, Paradies genannt, und vielleicht nody ein
paar Feinere Zuthaten. Der Dom blieb im Großen und Ganzen ein Baudenkmal des

Romanismus bis zu jeinem Untergange.

Diejen bereitete ein Brandunglüc — der fiebente der Dombrände, von denen uns

die Chronik erzählt — in einer Decembernacht des Jahres 1598 vor, vollendet wurde er

aber‘ durch die ungezügelte Bauluft und den Übermuth des damaligen Landesherrn,

Erzbiichofs Wolf Dietrich von Naitenau. Der Brand hatte im Dome faft mır das
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Brennbare zerftört, ohme dem Bane jelbft großen Schaden zuzufügen; Wolf Dietrich)

jedoch bemüßte ihn als willfommenen Anlaß, um an Stelle des alten Miünfters, der feinem

Sejchmad und Stolz nicht mehr genügte, einen Rader Nenaiffance aufzuführen.

Diejen hochfliegenden Plänen, nicht dem Brande fiel dev Dom zum Opfer. Troß des

Schmerzes und lauten Mimvens der Birgerfchaft jchritt Wolf Dietrich nach einem Schein-

verjuche der Wiederherftellung zum Abbruche des Gebäudes. Nicht weniger als fieben

 

 
Der ehemalige Dom in Ealgburg.

Jahre währte die traurige Arbeit, ungeachtet fie mit einer Haft und Schonungslofigkeit,

die geradezu vandalifch genannt werden Br vollzogen wurde. Kein Bauteil, fein

Kunftwerf, Fein altes Denfmal entging tder Vernichtung. Salzburg befist heute troß der

verhältwigmäßig kurzen Zeit kaum ein Stückchen mehr, das man mit Gewißheit als

Überreft feines einftigen Domes bezeichnen fünnte.

Fr Laufe des Mittelalters hatte ich ein gr oßer Complex von Gebäupen find icher

Beftimmung, das Domftift mit Kreuzgang und Sapitelhaus, der Domfriedhof und ein

Haldes Dusend romanifcher und gotgijcher Kapellen um den Don gelagert; fie wınden

fanmt und fonders mit ihm dem Erdboden gleich gemacht.
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Dieje gewaltjame Zerjtörung des Domes mit Allem, was drum und dran hing, war

für das ganze gejchichtliche Leben Salzburgs ein Riß, viel tiefer und nachhaltiger wirfend,

als es oberflächlich betrachtet jcheinen mag. Aber auch die Kunftgejchichte, und nicht die

jalzburgijche allein, hat Urjache genug den Verluft zu beflagen. Für fie bedeutet der

zerftörte Dom ein herausgerifjenes Blatt, das zu mancher dunklen Frage den Schlüffel

geboten hätte. Was aus romanijcher Zeit Salzburg noch) befist, ift troß der Bedeutung

des Einzelnen lojes Stüchverf, dem mit dem Dome der zujammenhaltende und lichtgebende

Mittelpunkt verloren ging.

sm Lande Salzburg außerhalb der Hauptjtadt it es mit romanijchen Bau-

denfmalen noch jpärlicher bejtellt, obwohl man dajelbjt beim Ausgange jener Stilperiode

ichon weit über hundert Kirchen zählte. Vor Allem ift hier die Benedictinerftiftskirche

Michaelbeuren an der nördlichen Landesgrenze zu nennen; ähnlich wie St. Beter ftellt

fie fi al3 ein in den Grundformen wohlerhaltenes, leider freilich auch ebenjo energiich

modernifirtes Bauwerf romanijchen Alters, als langgeftredte dreiichiffige Pfeilerbafilita

ohne Querjchiff dar. Auch das romanische Portal hat die Kirche in der urjprünglichen

höchft einfachen Gejtalt mit beinahe rohen Formen fich leidlich bewahrt. Nach der Chronik

des Stiftes jtammt das Gebäude noch aus der Spätzeit des XI. Jahrhunderts. — Die

Burgfapelle des Hochjchlofjes Werfen im Pongau verräth in der halbrund ausjpringenden

Apfis, dem oblongen Schiffe und den Fleinen rundbogigen Fenjtern gleichfalls noch deutlich

die romanische Anlage. Ein bedeutjameres Überbleibjel diejes Stiles befigt fie aber in den

Marmorbaluftraden ihrer zwei Emporen mit theils runden, theis achtecfigen Säulchen,

welche mit Fräftigen, ftreng romanischen Würfel- und Blättercapitälen vorzüglichiter

Sculptur, leider ftarf übertüncht, geziert find. — Wenn wir endlich das jchadhaft erhaltene

romanische Portal der PBfarrfirhe Stuhlfelden im Pinzgau anführen, find die

nennenswerthen Nejte diejes Bauftiles im Lande aufgezählt. Nur in den abjeitigen

Sebirgsthälern fteckt hier und da ein weltvergefjenes Kirchlein, einfach bis zur Stillofigfeit,

ohne Schmuck und Kunft gebaut, doc mit ausgejprochenem romanijchen Altersgepräge,

das ihm die Armuth und Einfamkeit erhalten haben. Einen auffälligen Gegenjaß hierzu

bilden die baterijchen, einftmals jalzburgiichen Nachbargebiete von Neichenhall, Laufen

und Berchtesgaden mit ihren vielen und höchit bedeutjamen Baudenfmalen romanischen

Stiles. Sie entjtanden zweifellos unter dem unmittelbaren Einfluffe von Salzburg aus

und gehören jtrenge genommen in den Bereich jeiner Kunftgeichichte.

Der Übergangszeit zur Gothit — Ende des XI. bis Mitte des XIV. Jahrhunderts

— verdankt endlich unjer Land eine Reihe jtattlicher Kirchenthürme, zum Theile Quader-

bauten, die noch heute in ihrer alten, wenig veränderten Gejtalt in die Ferne leuchten. Wir

nennen als die anjehnlichiten jene zu Hallein, Nadjtadt, Hofgaftein, Tarenbady und
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Saalfelden. Sie tragen die Merkmale des Überganges an fi: auf einem kräftigen,

meift Schon im Spihbogen eingewölbten Unterbaue erhebt fich der Thurm bierjeitig

ohne Werjüngung in Gefchoffe getheilt mit vomanijchen Lijenen, Bogenfriefen md

gefuppelten Schallfenftern. Dieje jhön gegliederte romanische Fenfterbildung hielt man

fogar noch durch die ganze Zeit der Gothif hierzulande mit Borliebe feit.

Sollen wir zum Schluffe noch einen Blif auf die vomanijhe Sculptur und

Malerei werfen, die ala Schweiterfünfte mit der Architeftur Hand in Hand zu gehen

pflegen, jo gibt e8 hierüber wenig zu jagen. Die Hoch gefteigerte Bauthätigfeit Salzburg3

im frühen Mittelalter läßt ficher auch auf einen entprechenden Stand jener verwandten

Kunftzweige chließen, zumal die Übung der Künfte dazumal fast ausjchließlich in geiftlichen

Händen lag; allein von ihren Werfen, die dem Zahne und Wechjel der Zeit leichter unter-

liegen, ift die auf uns gefommene Erbjchaft Höchjt gering. Sie reicht nicht Hin, um daraus

ein Gefammtbild zu gewinnen, zumal wir von dem Wenigen, was noch vorhanden it,

weder den Uriprungsort noch den Meifter fernen. Auch hier fühlt man insbejondere die

Lücke, die der Abbruch des alten Domes gerifjen bat.

Der decorativen romanischen Scarlpturen in Capitälen, Friefen und dergleichen

haben wir bei den betreffenden Bainverken jchon kurz erwähnt. Bon figürlicher Bildnerei

nehmen das erfte Intereffe die Madonnenjtatuen in Anspruch, welche Tradition und

Rolfsglaube als Steingußwerke des funftgeibten jalzburgiichen Erzbifchofs Thiemo

(1090 bi3 1101) bezeichnen. Die Schönfte und größte derjelben prangt in Gold gefaßt auf

einem Seitenaltare der Stiftskirche St. Veter, eine beträchtlich fleinere, aber nicht minder

jchöne befibt als verehrtes Gnadenbild die Pfarrkirche Altenmarkt im Pongau; auch in

anderen Kirchen unferes Landes (Miülln, Marglan, Großgmein, Irrsdorf, Nadjtadt) wie

der Nachbarländer begegnet man jolchen „Ihiemonijchen“ Marienftatuen. Sie ftellen

fänmmtlich die Madonna in ftarf ausgebeugter Haltung ftehend als Gottesmutter mit dem

Kinde auf dem Arme dar. Die neuere technifche und Fünftlerijche Unterfuchung, jo weit

eine folche bi3 jeßt ftattgefunden, bejtätigt weder den Steinguß noch das Thiemonijche

Alter; nach ihrem allerdings noch nicht gänzlich abgejchlofjenen Ergebnilfe find die Figuren

aus einer cementartigen Steinmafje nicht gegofjen, jondern mit freier Hand geformt umd

Werfe des XI. bis XV. Jahrhunderts. Die vorzügliche Arbeit in Ausdruck umd

Gewandung, die bei den obigen zwei Statuen zu hoher Anmuth und Winde fich jteigert,

Äpricht in der That jofort für ein jüngeres Alter, obwohl deren Sefammtcharakter oc)

vorwiegend vomanijch ift. Die angeblich gleichfalls Thiemonijche Madonna zu Großgmein

trägt fogar auf dem Sodel die Jahreszahl 1473. Möglich immerhin, daß der Urjprung

diefer ehrwirdigen und interefjanten Bildwerfe auf Thiemo, der ja ein Schüler des kunit-

berühmten Klofters Hirfau war, zurücveicht.
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Eine furze Erwähnung verdienen noch die vielen vomanifcen Grabfteine in

St. Peter, Nonnberg und anderen Orten. Sie jtammen zumeijt aus dem XIV. Jahr:

Hundert; ihre höchit einfache Ausführung in Marmor, mehr als Sculptur,

läßt den Übergang zur Gothit deutlich verfolgen.

Den Gemäldejchmucd in Fresco, womit der deutjche Romanismus die Innenwände

jeiner Kirchen, eine Bilderbibel für das Volk, zu befleiden liebte, haben bekanntlich die

folgenden Jahrhunderte, joweit er überhaupt erhalten blieb, unter Tünche und Stucco

vergraben. Refte davontreten bei neueren Neftaurirungen gar oft zu Tage; auch in unjerer

Stiftsfirche St. Peter war dies erft jüngft der Fall. Ein einziges Denfmal jolcher Art,

dafür aber von höchfter kunfthiftoriicher Bedeutung, blieb uns in Salzburg erhalten: eine

Neihe uralter Frescobilder in der Franenftiftsfirhe Nonnberg. Der dunkle

abgejperrte Vorraum, in welchem fie fich befinden, rührt ohne Zweifel von dem Kirchen-

baue Kaifer Heinrichs IT. aus dem Anfange des XI. Jahrhunderts her. Die Nord- umd

Weftwand desjelben ift von neun nach oben rund gejchlofjenen Nijchen durchbrochen, von

welchen jedoch nur mehr vier ganz offen, die übrigen durch jpätere Umbauten, befonders

durch die Pfeiler eines eingefügten Gewölbes zur Hälfte vermanert oder weggebrochen

find. Die flache Hinterwand diejer farbig eingefaßten Nijchen zeigt die lebensgroßen

Bruftbilder von Heiligen, nicht eigentlich al freseo, jondern mit QTemperafarben auf

trodenen Ralf oder Gyps gemalt. Es find durchaus feierliche Geftalten mit dem Gepräge

ruhiger Größe und Erhabenheit, an byzantinifche oder ravennatische Mofaiken erinnernd;

die Köpfe mit rumndem Nimbus im Ausdrude ernit, beinahe ftarr, die Gewandung in

leichten Linien einfach und edel mit gedämpften Farbentönen gehalten. Die neuere Kumit-

forjchung jeßt das Alter diejer ehrwürdigen Bilder in die erfte Hälfte des XI. Iahrhunderts,

was mit der Bauzeit der Kirche Heinrichs übereinstimmt. Die Tradition jedoch), jogar von

einzelnen Gelehrten unterjtüßt, will ihnen noch höheres Alter, jelbjt bis zu Karl dem

Großen hinauf zuerfannt willen.

Das andere Gebiet romanijcher Malerkunft, die Miniaturenmalerei, war und

ift noch immer, troß der Auswanderung vieles Werthvollen, in Salzburg anjehnlich

vertreten. Obenan jteht bier das berühmte Antiphonar des Stiftes St. Peter aus dem

XI. Iahrhundert mit nahe an 500 grofentheils prachtvollen Initialen und Miniaturen

auf Goldgrund. Auch die f. f. Studienbibliothef befist Schöne Arbeiten diejer Art. Nicht

weniger al® 136 mittelalterliche Handichriften, darunter 15 mit Miniaturen von hohem

Werthe, famen nad) der Säcularifation von Salzburg nad) München und bereichern dort

die Schäbe der königlichen Hofbibliotbef.

E8 würde zu weit führen, die Koitbarkeiten alle aufzuzählen, welche die Schab-

fammern des Domes, jowie der Stifte St. Peter und Nonnberg an Erzeugnifjen der
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romanischen Textil und Sleinkunft, an liturgischen Gewändern und Geräthen, Neliquiarten,

Elfenbein- und Emailarbeiten befigen. Sie find größtentheil3 aus Funfthiftorischen Fad)-

blättern und Büchern fchon längst befannt. Auch im ftädtischen Deufeumfinden fich einige

durch Alter und Form intereffante Objecte diefer Art. Das berühmte Antipendium des

Domfchages, der Speijefelh in St. Beter, das Faldiftorium in Nonnberg gelten als

Seltenheiten erften Ranges. Freilich ift der heutige Neichthum Faum mehr zu vergleichen

mit dem einftigen ; der oftjpielige Dombau des XV. Jahrhunderts, die Nenerungsjucht

der Barodzeit, endlich und ganz befonders die der Säcularifation gefolgten Kriegsjahre

haben unter den alten Schäßen gewaltig aufgeräumt.

Die Zeit der Gothif.

Die Gothif, die wunderbare Tochter des Romanismus, die in engem Formenkreife

e8 zu fo hohem Zauber der Erfcheinung gebracht, Fam wie ihr Vorläufer Spät ins Land,

fo fpät, daß ihr zur Herrichaft mr ein verhältnigmäßig furzer Zeitraum, wenig über

ein Sahrhundert offen blieb. Die Zeit ihrer Hochblüte, das XIV. Zahrhundert, ift für

Salzburg überhaupt eine unvuhige, durch innere und äußere Kämpfe vielfach bewegte,

der Kumftentwieflung umd speciell der Bauthätigfeit ungünftige gewejen. Exjt mit dem

XV. Sahrhundert famen wieder beffere Tage; fofort erwachte auch wieder eine frijchere

Baukuft, und zwar im neuen — gothijchen — Stile. Allein diefer war inzwijchen jelber

alt geworden und feine befte Triebfraft bereits erjchöpft. So war es faft nur mehr die

Spätgothif mit allen ihren Vorzügen und Schwächen, derenfich das Land, die Hauptjtadt

nicht ausgenommen, erfreuen fonnte.

Diefe Furze Periode der Spätgothif bietet indeß mannigfaches Interefie. Nicht iı

der Größe und Schönheit, fondern in der Menge deffen, was fie fchuf, liegt hierzulande

ihre Bedeutung. Das XV. Jahrhundert war für Salzburg eine goldene Zeit. Die früheren

Kämpfe und Wirren hatten ausgetobt, Tanernhandel und Bergjegen jehütteten ein Bill

horn von Wohlftand iiber Stadt und Land, Alles fonnte fich im lange entbehrten Frieden

und Gedeihen. Da regte fich auch durch alle Kreife eine Frifche Fröhliche Schaffenshujt und

alferorts, nicht blos bei den Hohen, jondern auch bei Bauern und Bürgern fing man zu

bauen an. Nichts Großes, aber erftaunlich Vieles, feine jtolze Burg, fein hochragender

Mnfter, aber ein Gewinmel von Kirchen und Kirchlein, einfach bis zur Nüchternbeit,

dabei jedoch verftändig, folid und wetterfeft, wie man es im vauhen Berglande brauchte,

liebte und verftand. Es will etwas jagen, daß in dem einzigen Jahrhundert das fleine

din bevölferte Erzftift über 150 Kirchen, tgeils vom Grumde neu, theils au Stelle älterer

entftehen jah. Alles natirlich jpätgothifch, ohme den Prunf und Bieratenfchwulit, Doch

in der ftrengen Gefeßmäßigfeit, Harmonie und Wirde, mitunter jelbjt Kihnheit des
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überreifen Bauftiles. Yon den gothifchen „Brüfjeler-Spigen aus Stein“ lernte Salzburg

nichts fernen. Durch jeine Gothif ging vom Anfang bis zum Ende ein natunwüchjiger,

ruftifaler, im Gegenjage zu dem von Hierarchie und Adel getragenen Romanismus

geradezu demofratijcher Zug.

In dem beiprochenen Sinne, freilich auch nur in diefem, darf man das XV. Jahr-

hundert als eine Blütezeit der Architeftur in Salzburg bezeichnen. Erwägt man nod) die

vege Bauthätigfeit, die dazumal neben dem Firchlichen auch auf profanem Felde herrichte,

twie auch den großen Fünftleriichen und gewerblichen Bedarf zur jtilgerechten Ausjtattung

und Ausichmücung der vielen Bauten, jo wird man jenes glückliche Iahrhundert wohl

bejjer noch eine Blütezeit des gefammten heimischen Kunft- und Gewerbelebens nennen.

Die Stadt Salzburg befigt unter ihren 34 Kirchen gegenwärtig no) acht

gothiiche, die fich ihren Baustil wenigftens nach einer Seite, nach innen oder außen,

ziemlich unverjehrt bewahrt haben. Den erjten Plag nimmt die jchon einmal genannte

Franciscanerfirche U. £. Frau oder genauer die öftliche gothiiche Hälfte derjelben

jammt dem IThurme ein. Sie ift ein fühner Quaderbau von anjehnlichen, oben bereits

angegebenen Dimenfionen, aus dem augenjcheinlich eine großartige Hallenfirche hätte

werden jollen. Wie e8 der Gothif nicht jelten pafjirte, blieb das Werf auf halbem Wege

itedfen und ließ von der älteren romanischen Kirche das Langhaus ftehen. So entjtand ein

Ganzes von eigenartiger, fat bizarrer Wirfung, nicht ohne malerijchen Reiz. So jhwer

und düfter die eine Hälfte, jo hochräumig, leicht und hell ift die andere.

Diefer gothijche Theil der Kirche zeigt nach außen fahle ungegliederte Wände, die

nur durch ein Kranzgejimje mit Bogenfries belebt und von mächtigen Fentern mit Maß-

werk durchbrochen find. Bei weiten wirfungsvoller ift der Innenraum. Er präjentirt ic)

als Hallenbau mit weitgezogenem polygonen Schlufje (fiebenjeitig aus dem Zwölfed)

und drei gleich hohen Schiffen, von welchen die beiden Seitenjchiffe als jogenannter Chor-

umgang das mittlere im Halbfreije einjchliefen. An diefen reiht jich noch ein Kapellenfranz

moiichen den nach eimvärts gezogenen Strebepfeilern. Lebtere nebjt fünf freiftehenden

Rundpfeilern von jchwindelnder Schlanfheit und Höhe tragen das Gewölbe, ein über-

fünstelt verjchlungenes Nippenne, das in unzähligen Falten und Biegungen fich über

dem Iuftigen Naume jchwingt. In Anlage wie Durchführung läßt das Yauwerf eine

gewilie Berwandtichaft mit der Münchener Frauenkirche nicht verfennen, mit der es ja auch

die Herkunft aus gleicher Schule gemein hat.

Der Neubau der Kirche war ein Werf der Gemeinde mit Beiitener aus allen

Kreifen des Volkes. Den Meifter des Baues gelang es erit in jüngfter Zeit völlig zweifel-

(08 zu ermitteln. Es war ein Altbaier aus der berühmten Landshuter Baubhütte, Hans

Stethamer von Burghaufen, in Ober- und Niederbaiern viel gejucht und beichäftigt,



 
Chor und Thurm der Franciscanerfirche Unferer Lieben Frau in Salzburg.



514

darüber Hinaus aber kaum befannt. „Meifter Hans“ — jo wurde er schlechthin genannt ei

befundete mit diefem wie mit jeinen übrigen Kirchenbauten mehr handwerfsmäßige

Tichtigfeit und bis zur Virtuofität gefteigerte Technik als wirkliche Kunft. Er wurde von

der Bürgerschaft Schon um das Jahr 1408 zum Umbaue der Kirche, damals Pfarrkirche der

Stadt, berufen und leitete bis zu feinem Tode, 1432, den Bau. Diejer währte jedoch nod)

lange darüber hinaus; er war hauptjächlich auf fromme Gaben, Vermächtnifje ud

dergleichen angewiejen, jchritt deghalb fangjam vorwärts und wurde um 1470, vermuthlich

wohl infolge des Verjiegens jener Zuflüffe, halbfertig eingeitellt.

Danach erft und gewiß nicht an der von Meifter Hans beabjichteten Stelle jchritt

der Stadtrat) zur Erbauung des Thurmes. Er wurde 1486 bis 1496 nach einem in

Nürnberg beitellten und von dort bezogenen Plane an der jüdlichen Langjeite aufgeführt.

Man merkt dem zierlichen, jchlanf und hoch aufjchiegenden Ihurme neben dem weit-

gebauchten Chore die Stammesverjchiedenheit — den Franfen neben dem Altbaier —

ziemlich an, jowie ev anderjeit3 an einige wohlbefannte Thürme von Nürnberg erinnert.

Noch möchten wir des einftigen Hauptaltars erwähnen, den der Stadtrath für

die erneuerte Pfarrkirche durch den berühmten Meifter Michael Bacher von Bruned,

den Urheber des herrlichen Flügelaltars von St. Wolfgang, um 1496 anfertigen ließ.

Die für jene Zeit gewaltige Summe von 3.300 rheinifchen Gulden, die er fojtete, läßt

auf die Pracht der Ausführung jchliegen. Er ift wie die ganze übrige gothiiche Einrichtung

jpurlos verihwunden; nur die veizende Figur der Madonna auf dem gegenwärtigen

Hochaltare, leider wenig glücklich veftaurirt, ftammt ohne Zweifel noch von Pacher ber.

Unjere romanifch-gothiiche Kirche erhielt ich ihren Baucharafter aud) unter der

nachgefolgten Nenaifjance im Wejentlichen unverändert. Der nene Bauftil beichränfte jich

auf den Einbau eines Oratoriums, eines Betchores für die Mönche und nijchenartiger

Altarräume mit einer großen Galerie darüber in dem jchon von der Gothif angelegten

Kapellenfranze, Dieje leßteren gehören unftreitig zu den interefjanteften Partien der Kirche.

Die neun in weitem Halbfreife den Chor umgebenden Nijchen, jede mit einem Altare an

der Nüchvand, ftroßen von reichiter und hocheleganter Ornamentif in Stuccatur. Bei voller

Harmonie des Ganzen entzückt eine fajt unerichöpfliche Mannigfaltigfeit des Details, die

bei näherer Betrachtung fogar auch die Wandlungen des Stiles bis herab zum Nococo

erfennen läßt. Dazwijchen reichlicher Gemäldeichmucd mit einzelnen vorzüglichen Stüden.

Aber nicht nur am fich, jondern mehr noch durd) jeine Verbindung mit der gothiichen

Architektur erfcheint diefer üppige Nenaiifancebau beachtenswerth; der Gegenjaß der Stile

fönnte nicht leicht Schärfer zum Ausdrude fommen.

Minder Günstiges läßt fich von den acht weiteren Altären der Kirche, wie von ihren

jonftigen baufichen Umftaltungen jagen. Beionders empfindlich fällt die Verftümmelung
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der prächtigen gothiichen Fenfter, die zudem ihres einstigen Farbenjchmuces vollftändig

beraubt find, ins Auge.

Die Franenftiftsfirche Nonnberg nimmt ihrer Größe und äußeren Erjcheinung

nach die zweite, al3 harmonisch durchgeführtes und ftilvolles Ganze aber unftreitig die erite

Stelle unter den gothiichen Kirchen der Stadt Salzburg ein. Die von Kaijer Heinrich 11.

zu Anfang des XI. Jahrhunderts erbaute Kirche hatte jammt dem Klojter ein Brand im

Jahre 1423 zerjtört. Erjt geraume Zeit danach, um 1464, Fonnte das hart mitgenommene

Frauenftift zur Wiedererbauung der Slirche jchreiten, welche bis 1475 währte. Aus Gründen

der Erjparung wie der Pietät hielt man fich hierbei möglichjt an die Nejte des früheren

Gebäudes und bezog alles noch Verwendbare davon in den Neubau ein. So entjtand ein

Wert im Stile der Spätgothif, aber mit zahlreichen romanifchen Überreften und mit

deutlichen Nachklängen diejes Stiles im Grumdrifje wie im Aufbaue. Der Meifter war

Wolfgang Wiefinger, ein jonft völlig unbekannter Name, wahrjcheinlich aus Baiern hierher

berufen. Die Art, wie er jeine Aufgabe unter Schwierigfeiten mancher Art gelöst, jpricht

für große Tüchtigfeit, in der nebit dem Handwerfe auch ein gutes Stücd Kumft jtedte.

Die heutige Kirche ift ein Quaderbau aus Nagelflub, langgezogen bei mäßiger

Höhe, dreischiffig mit niedrigen Abjeiten und einem ftark erhöhten Querjchiffe, aus defjen

öftlicher Schlußwand ohne eigentliche Chorbildung drei Apfiden, den drei Schiffen

entiprechend, vorjpringen. Darunter eine große von Nundjäulen getragene Krypta, Die

das alte Heiligtum des Klofters, das Grab der erjten Abtiifin St. Erntrud birgt. Reid)

verjchlungene Nebgewölbe, theils auf Conjolen, theils auf bündelartigen Pfeilern ruhend,

überdeefen jämmtliche Räume. Gleichen Charakter zeigt das Portal an der jüdlichen Lang-

jeite der Kirche, feiner Nomantit halber ein befanntes Lieblingsitüc der Zeichner und

Maler. Den fräftig profilirten jpätgothichen Nahmen füllen Sculpturen aus, zum Theil

bedeutfame Ülberrefte eines früheren vomanifchen Portals, Alles verbunden zu einem

vortrefflich wirfenden Ganzen.

Die Renaifjance hat an unferer Kirche verhältnigmäßig wenig umgeftaltet; ihre

ichlimmften Zuthaten wurden neneftens bei einer mit Liebe und Verjtändniß durd)-

geführten Neitaurirung glücklich entfernt. An die Stelle des baroden Hochaltars trat ein

ichöner fpätgothifcher Flügelaltar, aus einer Landfirche hierher verjegt, der mit dem

prächtigen Glasgemälde von 1480 dahinter eine Hauptzierde der Kirche bildet. Man darf

fühn jagen, daß fie in ftimmungsvoller, traulich-erniter Wirfung des Inneren gegen

wärtig von wenigen Kirchen im Lande erreicht, von feiner übertroffen wird.

Als drittes unter den gothijchen Kirchengebäuden Salzburgs verdient noch die

Bürgerjpital-Stadtpfarrfirche bejonders genannt zu werden, midht ihrer

architeftoniichen Schönheit, jondern der Originalität ihrer Anlage wegen, die fi) in jo
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bedeutenden Dimenfionen jelten finden dürfte. Wir befisen nämlich in ihr eine große

planmäßig angelegte und höchjt verjtändig, wiewohl in derben funftlojen Formen aus-

geführte Doppelfirche mit zwei dreifchiffigen Yanghäufern itbereinander, welche in

 
Grabftein der Familie Rätwtter (Meutter) am Margarethenkicchlein.

einen gemeinfamen hoben umd

hellen Chor münden. Das Ge-

twölbe des leßtevenzeigt die Fräftig

profilivten  Sweuzrippen und

Schlußfteine der befjeren Gothif.

Die BZweitheilung des Lang-

haujes, die man jonft fat mr

in  Eleineren  Kirchenräumen,

namentlich in Burgfapellen an-

trifft, Hatte den Zweck getrennter

DenüKung, einerjeits für die De-

wohner des mit der Kirche ver-

bundenen Spitals, anderjeits fin

die Bejucher von außen.

Die Zeit der Erbauung ift

feider nicht befannt. Aus dem

Srimdungsjahre 1327 des Spi-

tal3 und aus mehreren Baumerk-

malen läßt jich jedoch mit einiger

Wahrjcheinlichkeit jchließen, daß

der Bau noch im XIV. Jahrhuns

dert entworfen und begonnen, aber

im XV. erjt vollendet wordenilt.

Die Pfarrkirche der Borjtadt

Miülln, 1466 erbaut, hat mur

mehr an ihrer Außenfeite mit dent

ftattlichen, weithin  jchauenden

Thurme und den Strebepfeilern aus Quadern die Formen des gothiichen Bauftiles Tich

bewahrt; das Innere unterlag einer wiederholten Amfleiwung im Baroekitile mit veich lichen

Stuceo, Gold und Marmor. Die übrigen gothischen Kirchen der Stadt find Flein, denmmoch

aber in mancher Hinficht beachtensmwerth. Dbenan fteht die St. Veits-stapelle im

Stifte St. Beter, das ältejte hiefige Baudenfmal diejes Stiles aus der erften Hälfte des

XIV. Jahrgunderts. Nach außen durch Überbauten entftellt, zeigt der Inmenvaum die
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edlen Verhältnijfe und die einfach flave Gewölbeconftruction der Frühgothif in uriprünglich

polychromer Faflıng, die erjt in jüngjter Zeit bei Gelegenheit einer Neftaurirung wieder

zu Tage fan. Unfern davon ftellt der tiefernfte dunkle Quaderbau des Margarethen-

firchleins aus dem Jahre 1491 die Formen der Spätgothif anfprechend vor Augen.

Auch diefes erfreut fich einer ftilgerechten VBerjüngung und bildet mit feinem Neichthume

an alten, zum Theile funftvollen Epitaphien den poetijch angehauchten Mittelpunkt des

St. Petersfriedhofes. Endlich it no) das Schloßfirchlein St. Georg der Vejte Hohen-

jalzburg zu nennen, Höchft jchlicht in jpätejter Gothif 1502 erbaut, aber jehenswerth wegen

des reichen Schmudes von Marmorjeulpturen aus derjelben Zeit, womit feine Irnmen-

und Außenwände befleidet find. Wir werden dieje noch näher fennen lernen.

Wie fruchtbar im Lande Salzburg die Spätgothif auf dem Felde des Kirchenbaues

gewejen, haben wir jchon früher furz bemerkt. Den Beweis liefert die Thatfache, daß von

den 248 öffentlichen Kirchen, welche das kleine Land ohne die Haupftadt gegemwärtig

befigt, nicht weniger als 147 fic) theils vollftändig, theils durch mehr oder minder

bedeutende Baubeftandtheile als Schöpfungen der Gothik, und zwar beinahe ausnahmslos

der Spätgothik legitimiven. Der yon oben erwähnte ichlichte Zug — praftiich verjtändige

Solidität in äußerjter Einfachheit — beherricht fait alle dieje aus der Mitte des Volkes

hervorgegangenen Bauwerke. Dennoc) entbehrenfie, joweit fie der Modernifirung leidlic;

entgingen, des Neizes der Erjcheinung nicht. Der Hauch des Alterthumg allein jchon hebt

und verffärt die Armuth der Form. Gerade die Einfachheit jtimmt die Kirchengebäude mit

ihrer ländlichen Umgebung wohlflingend zujammen und gibt ihnen nicht jelten eine Weihe,

die e8 allem baulichen Prunfe zuvortgut. Dazu fommt bei vielen ein tadellojes Ebenmaf

der Verhältniffe, ein marfiges Profil und ein anmuthend Hlarer Fluß der jparjamen Linien.

Mat lernt hier die Gothif, die man fi) jo jchwer ohne £ojtjpieliges ornamentales

Beiwerk denken kann, von einer ganz anderen, wir möchten jogar jagen, von ihrer liebens-

winrdigiten Seite fennen.

In dem Befige ftattlicher und meijt wohl erhaltener gothicher Kirchen jteht unter

den jalzburgijchen Gauen entjchieden der Pongau obenan. Die Kirchen zu Biichofs-

hofen, Pfarrwerfen, Hüttau, Altenmarkt, St. Veit und Hofgajtein verdienen

eine Mufterreihe gothiicher Landkirchen genannt zu werden. Auch der Chor der vor

furzen recht glücklich rejtaurirten großen Stadtpfarrficche zu Nadjtatt reiht ji) diejen

schönen Bauwerken würdig an. Im Pinzgau und noch mehr im Flachgau, hier ohne Zweifel

unter dem nahen Einfluffe der baulujtigen Yandeshauptitadt, haben modernijirende Um-

und Neubauten der alten Gothik weit empfindlicheren Schaden zugefügt.

Die Perle der gothiichen Kirchen Salzburgs birgt jedocd) der entlegenjte und fleinjte

San jenjeits der Tauern, der Lungau, in jeiner Wallfahrtsfirde St. Leonhard bei



 
Die Frauenkirche in Bifchofshofen.
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Tamsweg. Sie ift ein Gebäude von

mäßiger Größe, aber gleich aus-

gezeichnet durch Driginalität der

Anlage, jplendive, big ins Stleinfte

jtilvolle Ausführung und dabei in

der urjprünglichen Neinheit der Baut-

formen wie wenige erhalten. Auf

ausjichtsreichem Berghange herrlich

gelegen, von hohen Schußmauern

nit noch wohl erfennbarem einftigen

MWehrgange, mit Thorbogen, Block

haus und Wartthirmen umschlofjen,

zieht die jchlanf aufftrebende Stirche

ihon von weiten das Auge auf fich.

Näher betrachtet präfentirt fie fich

von außen al3 ein dreiichiffiger Bau

mit hohem Meittelfchiffe, beträchtlich

niedrigeren Abjeiten, eingezogenem

Dreifeitig geichloffenen Chore, abge-

Ituften Strebepfeilern und mehrfach)

gegliederten Spigbogenfenjtern mit

Mabwerf. An der Nordfeite des

Chores erhebt fi ein zierlicher

Thum mit Blendmaßwerf und

Spishelm. Das Ganze ift Nohbau

aus Bruchjteinen umd Quadern,

fünmtliche Maßwerfe, Gefimje und

Gliederungen in Tuff beivunderns-

wert vein und jcharf gemeißelt. Der

Innenraum entjpricht dem Empruck

des Huperen. Langhaus und Chor

bilden eine Holle von iiberrafchender Höhe und Naumweite, durch runde Wandjäulchen

gegliedert und von Nebgewölben, die Rippen aus Tuff in der Naturfarbe, überjpamnt.

Die Stelle der Seitenfchiffe vertreten beiderjeits fapellenartige Räume, je drei nach innen,

die mittleren als Bortalvorhallen nach auswärts geöffnet, — eine originelle, der Gothif

fonft nicht geläufige Anlage, die erjt in dev nachgefolgten Nenaijjance zur Entiviellung
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fa. Nicht minder eigenartig ift die Empore conftruirt und der Raum unter ihr erweitert.

Die zahlreichen Fenster prangen zum großen Theile noch in dem Farbenjchmudfe der alten

Hlasgemälde. In ihrem gedämpften Lichte ift die Gejammtwirfung des Innern eine

vortreffliche, nicht augenblicflich padend, aber immer ftärfer fejjelnd, je öfter und länger

man darin verweilt. Sie wird jelbjt durch die heutige, vollftändig barode Einrichtung, die

übrigens reicher und edler als gewöhnlich gehalten ijt und theilweije wirklichen Stunjtwerth

befigt, nicht wejentlich gejtört, ja in gewiljem Sinne als Spiegelbild der wechjelnden

Jahrhunderte jogar noch gejteigert.

Auch die urjprüngliche Ausstattung der Kirche mit Altäven 2c. jcheint jo gediegen

wie der Bau jelbit gewejen zu fein. Anjehnliche Nefte davon bewahrt fie heute noch) in

prächtigen Schnigarbeiten und Tafelgemälden, Bruchjtücden einftiger Flügelaltäre. Auch

ein gothiicher Berituhl mit Intarfien zieht die Bewunderung der Kenner auf jic).

Die Leonhardsticche ift in den Jahren 1421 bis 1433 erbaut und im legteren Jahre

eingeweiht worden. Fromme Verehrung für ein fleines gejchnigtes Bild des heiligen

Leonhard, durch allerlei Wundergejchichten angefeuert, veranlaßte den Bau und brachte

von weit und breit die Mittel dafür zufammen. Sie müfjen nad) Allem, was wir jegt no)

jehen, rajch und reichlich geflofjen jein. Als Meifter des Baues nennt uns eine Aufjchrift

der Chorwand einen gewiljen Peter Harperger aus Salzburg; e8 ift ein jonjt völlig

unbekannter Name. Weder in der Stadt noch) im Lande gibt e3 eine zweite Kirche, die

durch urkundliche Nachricht oder Verwandtichaft der Bauformen als ein Werf desjelben

Meiiters jic erweijen liege. Nur die Leonhardskirche im benachbarten jteirijchen Murau

wird ihm, wir wifjen nicht mit welchem Necht, zugejchrieben, ein gleichfalls vorzügliches

Bauwerk, doch unjerer Kirche, wie uns dünft, zu wenig ähnlich, um daraus auf die gleiche

Urheberichaft schließen zu dürfen.

Auch jonst jtößt man nod) im Lungau auf manches beachtenswerthe Dentmal mittel-

alterlicher Baukunft. Das anjehnlichite ift die gothiiche Kirche Mariapfarr, ein großes,

in den fräftigen Formen der beijeren Gothif aufgeführtes Gebäude, das dreijchiffige

Langhaus um 1445, der Chor mit dem darüber hoc) aufiteigenden Thurme noc) früher,

wahrjcheinlich um den Anfang jenes Jahrhunderts erbaut. Das ehrwürdige Gotteshaus

beiteht übrigens urfundlich verbürgt jeit dem X. Jahrhundert; einen Zeugen des hoben

Alters befigt es in der trypta, welche den ganzen Unterraum des Chores einnimmt.

Ein nad) außen unjcheinbares und fait unbefanntes Kleinod der Gothik bejigt endlich)

der Lungau in der Schloßfapelle zu Mauterndorf. Sie tritt aus dem Gebäude

fnäuel des dortigen Hochichlojies nur durch die apfidenartige Chornijche bemerfbar hervor

und zeigt auch im Innern die höchite Einfachheit. Der Heine Naum mit schmal geichligten

Fenfterchen trägt eine jchwärzlich gebräunte Holzdede; jeine NRücdwand ift von einem eben



 

 
 
 

Die Wallfahrtsficche St. Leonhard bei Tamsweg.
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lolchen Oratorium in schweren, fajt rohen Formen, die öftliche Vorderwand aber von der

fünfjeitig gebildeten Chornifche durchbrochen. Dieje Tegtere und die den Chorbogen

umgebende Oftwand find es, welchen die Kapelle den hohen Kunftwerth verdankt, indem

beide vollftändig mit wohlerhaltenen Fresfogemälden aus dem XIV., jpäteftens vom

Anfange des XV. Jahrhunderts, itberkleidet find. Von diefen nehmen bejonders jene um

den Chorbogen das Interefje in Anjpruch; fie bilden einen den Bogen umrahmenden

geichlofjenen Cyklus von feierlich erhabener Wirkung. Den Bogenlinien folgend erjcheinen

um denjelben zahlreiche Heiligengeftalten mit Spruchbändern, theils in ganzer Figur theils

als Bruftbilder in Medaillons, gereiht. Zu Seiten des Bogens zwei größere gefrönte

Sejtalten, vielleicht, weil für den Lungau von Bedeutung, Kaijer Heinrich und Kunigunde,

am Scheitel eine Krönung Mariens. Decoratives und allegoriiches Beiwerf füllt und

verbindet die Zwijchenräume. Das Ganze jpricht eine finnvolle Verherrlichung des Heilig-

thums aus, das der Chor umfchließt. Ein leider jehr jchadhafter, aber fein geformter

fleiner lügelaltar, unter dem Bogen vortrefflich poftirt und von dem rückwärts ein-

fallenden Lichte förmlich umflofjen, vollendet den ftimmungsvollen Eindrud.

Das Schlog Mauterndorf, eines der wenigen in Salzburg, die nach Anlage,

Umfang und Baumweije den Namen „Burg“ verdienen, geht vajchen Schrittes dem vollen

Ruin entgegen. Hoffentlich bewahrt ein günstiges Gejchid die bedrohte Kapelle mit ihrem

Semäldejchage vor gleichem Schicjale.

Am Schlufje des Mittelalters Haben wir endlich auch jeiner profanen Baudenkmale

noch) zu erwähnen. Es gibt darüber von Salzburg nicht viel zu jagen, denn die meijten

liegen entweder in Nuinen oder find von jpäteren Um- und Zubauten bis zur Unfennt-

lichfeit verdedt. Nac) dem, was noch vor Augen fteht, dürften nur wenige derjelben

architektonisch bedeutend gewejen jein.

Auper den geistlichen Machthabern fehlte es im Erzitifte Salzburg an baufräftigen

Elementen; fein mächtiger Adel, fein jtolzes Bürgertum fonnte mit reichen Mitteln

die Bauluft pflegen.

An alten Schlöfjern it das Land nicht der Zahl, wohl aber der Größe und

architeftonischen Bedeutung nach auffallend arm; es hält mit dem Schlöffer- und Burgen-

veichthum der altöfterreichiichen Länder feinen Vergleich aus. Die Gejchichte des Erzitiftes

gibt dafür die Erklärung. Imponirender Erjcheinung mit großentheils noch erhaltenem

mittelalterlichen Stilgepräge fünnen jich nur die Schlöffer Hohenjalzburg, Hoben-

werfen und Mauterndorf, allenfalls noch Mosham, Goldegg und Mitterjill, einftmals

insgejanmt im Beige des Landesheren, rühmen. Daneben finden fich freilich alte Herren

fige fleinen Schlages, Burgftälle umd Thürme nod in Menge durch das Land zeritreut;

auc) an Ruinen bis herab zum formlojen Trümmerwerf verjchollenen Namens fehlt es nicht.
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Joch Heute nicht ohne Interefje, wiewoH! gleichfalls in fortichreitendem Berjchtoinden

begriffen, find die mittelalterlichen Befeftigungsbauten von Nadftatt Ihrer Anlage und

Ausführung nach dürften fie faum viel jünger fein al3 die 1286 gegriindete Stadt. Das

gewaltige Mauerviered, Hinter dem das Städtchen fich verbirgt, mit Rundthirmen an den

 
Das Junere der Schloßfapelle in Mauterndorf.

Een, Reften des einftigen Wehrganges, Zwvingers und Wafjergrabenz, gibt noch immer

ein malerijch wie Hiftorifch bedeutjames Bild.

Das Bürgerhaus hatte in der Stadt Salzburg zweifellos fchontief im Mittelalter

den Anlauf zu jener eigenartigen Entwidlung genommen, von der wir |päter noch Einiges

hören werden. Seine älteften Bauformen find unter den nachgefolgten Neuerungen fajt

bis auf die legte Spur verjchwunden. Nur hier und da verräth noch eine ipätgothilch

profilivte Thlir- oder Fenftereinfaffung das höhere Alter. Das Oleiche gilt von den
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fleineven Orten des Landes, in denen übrigens die rufticale Bauweije vorherrichend bfieb.
Ein paar jpätgothijche Überrefte bürgerlicher Herkunft finden fich noch aus der Beit des
Bergjegens an den Häufern einftiger reicher Gewerke zu Hofgajtein und Nauris.

Die Vefte Hohenjalzburg allein, die von ihrer ftolzen Höhe jo unvergleichlich
Ihön ins Yand hinaus jchimmert, darf aud) ein wahrhaft impojantes Denkmal des mittel-
alterlichen PBrofanbaues in Salzburg genannt werden. Sein Bejtand reicht urkundlich
nachweisbar ins XI. Jahrhundert, Höchjt wahrjcheinlich aber noch weiter, vielleicht jogar
bis in die Römerzeit zurüc. Es ift ja fauım zu denfen, dai; die Fugen Machthaber einen
jo weithin dominivenden Lug-ins-Land wie den Schlofberg unbejegt gelafjen hätten. Die
geiftlichen Landesherven erbauten das Schloß als Stübpunft ihrer Herrichaft, als Haupt-
wargenplag und Schugwehr für Stadt und Land; fie hielten e8 darum fortwährend in
bejonderer Hut und Pflege und waren auf jeine Erweiterung, Verftärfung und Ver-
Ihönerung bedacht. Kein Jahrhundert, das nicht zu dem Alten Neues fügte und jo
allmälig jenen großartigen Compler von Gebäuden jchuf, der von unten faum geahnt
den Bejucher überrajcht. Das Schloß fpielte aber auch als Hauptfeftung des Landes in
jeiner Gejchichte eine hervorragende Rolle; die Aufgabe der „Feitung“ behielt es jogar,
wiewoht derjelben längjt nicht mehr gewachjen, bis zur legten Zeit und trägt voltsüblich
noch heute diejen Namen.

sn der Gebäudemafje unterjcheidet ich deutlich als Kern des Ganzen das eigentliche
Hochichloß, auf den erten Blick als Erbjtücd des Mittelalters erkennbar, und ein Kreis
von jüngeren Zubauten und Vorwerfen, zum großen Theile aus der Zeit des dreißig-
jährigen Srieges. Die ältejten, namentlich romanischen Bauten find unter den vor-

erwähnten jpäteren verjchwunden. Das Hohichloß, zu Zeiten auch Wohnfig der alten

Yandesherren, verdankt hauptjächlich dem thatkräftigen Erzbiichof Leonhard Keutichach
(1495 bis 1519) jeine legte Gejtalt. Es trägt in allen Theilen den Stempel derber, auf

wehrhaften Schuß und Truß berecjneter Spätgothif von der Wende des XV. und

XV. Jahrhunderts, wobei aber auch fünftleriicher Schmuc nicht fehlte. Außer der jchen

beiprochenen Schloßfirche im äußeren Burghofe fällt dem Eintretenden im inneren Hofe

über dem Hauptthore die in reizender Form ausipringende Chornijche einer Fleineren

gothiichen Stapelle ins Auge, die leider ihres ehemaligen Flügelaltars und der jonjtigen

Einrichtung beraubt ift. Überall in den weiträumigen Stiegenhallen wie in den Gelafien

erfreuen theils wuchtige Rippengewölbe, theils getäfelte Flachdeden und eine Fülle von

Marmorjculpturen jpätgothiichen Charakters in gewundenen Säulen, marfig profilirten

Ihüreinfafjungen, reichgezierten Conjolen und Tragjteinen den Freund der Gothif. Die

strone des Ganzen bilden aber die jogenannten Fürjtenzimmer, einitmals Wohngemächer

der Yandesherren, aus einem großen Saale und zwei Stuben nebjt Heiner Seitenfanmer
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beftehend. In ihrer reichen decorativen Ausstattung mit prächtiger Schnißarbeit bieten

fie aufs befte erhalten ein intereffantes Originalbild fürftlicher Prunf- und Wohnräume

jener Zeit. Der berühmte mächtige Ofen dafelbft (von dem gegenwärtig auch das ftädtijche

Mufeumeine getreue Nachbildung aus Gyps in Naturgröße befigt) dürfte ala Meifterwerf

gothijcher Keramik ein Unieum auf deutfchem Boden fein.

Bon den mittelalterlichen Befeftigungsbauten, welche einftmals in Verbindung

mit den natürlichen Schugmitteln durch Feljen und Fluß die Stadt umjchloffen, ftehen

nur mehr einzelne Nefte. Sie verjehen gegenwärtig den leichteren Dienft romantijchen

Schmuces in dem landjchaftlichen Bilde Salzburgs. Die meiften fielen in der Noth des

dreihigjährigen Krieges, da der große Erzbiichof Paris Lodron (1619 bis 1653) Stadt

und Schloß jammt den umgebenden Höhen mit allen Mitteln damaliger Fortifications-

funst in Vertheidigungsftand jehte und zu einer Feftung erjten Ranges umjchuf, die für

halb Baiern in der wiederholt nahegerücten Feindesgefahr eine Zufluchtitätte wurde.

Das einzige noch ziemlich in feiner urfprünglichen Geftalt aus dem Mittelalter erhaltene

Bollwerk trägt noch der Rücken des Mönchsberges in der jogenannten Bürgerwehre,

einer hohen und mächtigen Sperrmauer mit fünf IThürmen, ehemaligem Wehrgang, Baftei,

Zwinger und Graben, welche das Plateau des Berges von einer Abfturzwand zur anderen

durchquert. Sie wırde um 1486 erbaut; als ein Schauftüc alter Befeftigungsweie

verdient das morjche laubumjponnene Gemäuer ebenfojehr wie jeines malerischen Neizes

wegen die fernere Erhaltung.

Der geichilderte Entwiclungsgang der gothiichen Architeftur in Salzburg fonnte

natürlich auf die verwandten Künfte nicht ohne Nüchwirkung bleiben. Die Sculptur,

und zwar zumächit jene in Stein, fand hierzulande ein wenig ergiebiges Feld. Ihre

decorativen Aufgaben blieben bei der durchgängigen Einfachheit der Gebäude äuferft

beichränft. Das VBefte findet fich an den Kirchenportalen, deren viele durch harmonische

Gliederung und marfige Profilirung in Marmor das Auge erfreuen. Auch Kunftitein

wırde Schon damals hier und da, wie die hibjche Empore der Kirche in Zell am See zeigt,

zu decorativer Sculptur verivendet.

Bon der figiirlichen und monumentalen Steinjeulptur der Gothif befigen wir dagegen

noch manches foftbare Werk. Vor Allem find hier die Grabdenfmale zu nennen, Die in

großer Zahl die Iunen- und Außenwände, leider auch häufig noch den Fußboden unferer

Kirchen bededen. Der Friedhof und Kreuzgang in St. Peter, die Stiftsfirchen Nonnberg

und Michaelbeuren, aber jelbit viele Landkirchen enthalten prächtige Eremplare diefer Art.

Neihen Schmuces in jpätgothiichen Marmorreliefs darf jich das jchon befannte

Schloßfirchlein St. Georg auf der Feite Hohenjalzburg rühmen. Seine Außenfeite

zeigt eine Kreuzigungsgruppe und einen großen heiligen Chriftof, beide von geringem
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den gothijchen Grabfteinen ähnlichen Marmorplatten, welche an den Wänden des Chores
und Schiffes vertheilt find. Jede Figur hat über fich eine architektonische Bekrönung, zu
Füßen aber einen der zwölf Säte des apoftoliichen Glaubensiymbolums nach der im
Mittelalter beliebten finnigen Darftellungsweife. Der fünftleriiche Werth ift ungleich und
deutet auf verschiedene Hände; neben hoher Schönheit findet fi) auch viel Derbes und
Ungelenfes in Zeichnung und Ausführung. Sämmtliche Geftalten aber bringen durd)
tebensfräftige Züge und jcharfe Individualifirung den Realismus der Spätgothif mächtig
zum Ausdruc. Ihr ernfter Kreis in dem engen Raume übt eine ergreifende Wirkung, die
gegenwärtig nur durch die troftlos weiße Tünche der übrigen Flächen umd die zopfig
modernifirte Einrichtung gejchädigt wird.

Daf die Sculptur in Holz, die Schnigkunft, ein Lieblingsfind der Gothif, in
Salzburg eifrige Pflege gefunden und einen hohen Grad der Blüte erreicht hat, darf
bei der großen Menge gothiicher Kirchenbauten, die wir oben fennen gelernt, nicht
bezweifelt werden. Ihre innere Ausftattung mit Flügelaltären, Chor- und Betjtühlen ıc.
nahm ja vorzugsweife den Holzichniger in Anfpruch. Nicht eben viele, aber bedeutjame
Überrefte davon blieben unjerer Zeit erhalten. Einige derjelben, joweit fie dem Bereiche
der religiöfen Kunft angehören, brachten wir jchon mit der betreffenden Kirche zur Sprache.
Auch der prachtvollen Holzornamentif der Fürftenzimmer auf Hohenjalzburg, in Gold
und Farbe prangend, wurde bereit3 gedacht. Hier fei mr noch auf das jtädtiiche Mufeum
Carolino-Auguftenm hingewiejen, welches namentlich in gothiichen Schnigwerfen firchlicher
und profaner Beltimmung, in Altarreften, Reliefs, Heiligenbildern, Schränken und

dergleichen eine anfehnliche Sammlung verwahrt. Die erfte Stelle darunter behauptet
der große in Gold gefaßte Tragichrein aus der Bürgerjpital-Pfarrfirche,
gewöhnlich, obwohl mit zweifelhaften Nechte, als Neliquienjchrein bezeichnet, ein Meifter-
werk hohen Ranges aus der bejjeren Zeit der Gothif und dazu ein höchit jelten gewordenes
Gebrauchzstüc des mittelalterlichen Cultus. Er zeigt die Geftalt eines auf verhältniimähig
geringer Bafis hoch auffteigenden Haufes mit Strebepfeilern und Giebeldach, aus deiien

vorderer Schmaljeite ein Erfer, das reizendite Stüct des Ganzen, ausipringt. Sänmtliche

Slächen find in zierlichem Mafwerf, jedes Feld mit wechjelnder Zeichnung filigranartig

durchbrochen, und gejtatten den Blick in den Innenraum. Das herrliche Schniswerf hat

in Öfterreich einen einzigen, an Kumftvollendung freilich noch überlegenen Rivalen in

dem berühmten Schreine der Pfarrkirche Möchling in Kärnten.

Wir fünnen, bevor wir die gothiiche Sculptur verlafien, nicht umbin, auch hier

wieder zum Schluffe einen kurzen Seitenblit auf die baieriichen, einitmals jalzburgiichen

Nachbarorte Berchtesgaden, Laufen und Reichenhall zu werfen. Die jchönen gothiichen

Stiftsfirchen dafelbjt erfreuen fich eines Neichthums an Sculpturen gleichen Stiles in
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Holz wie in Stein, der auch fir Salzburg, ihren gemeinjamen Urjprung, nicht ohne

Bedeutung ift. Die Grabdenfmale der Fürftpröpfte von Berchtesgaden aus dem XV. Jahr-

Hundert dürfen dem Schönften beigezählt werden, was die deutjche Gothif in Marmor

gemeißelt hat. Salzburg kann ihnen heute nichts Gleiches mehr an die Seite ftellen. Man

 
Tragihrein aus der Bürgerfpital- Pfarrkirche in Salzburg.

frägt dabei unmillfürlich nach den Grabmonumenten der Salzburger Erzbijchöfe, die mit

dem alten Dome verihwunden jein mögen.

Sn der Malerei hat fich die Gothif befanntlich ein paar völlig neue, bis dahin

wenig oder nicht bebaute Felder eröffnet: die Tafelmalerei fin ihre Flügelaltäre, die

Slasmalerei für die großen Fenfter, womit fie die Wände ihrer Bauwerke durchbrach

oder vielmehr in ein luftiges Geäfte von Maßwerf auflöste. Daneben malte fie auch noch)

Oberöfterreich und Salzburg. 34
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fleißig, viel fleiiger als man bis vor furzem glaubte, al fresco fort und gab den
slächen, die ihre Architektur offen ließ, ein polychromes Gewand. Die wenigen erheblichen
Überrejte der gothiichen Glas- und Fresfomalerei lernten wir bereits in der Schloßfapelle
Mauterndorf, jowie in den Kirchen Nonnberg und St. Leonhard kennen; Fleinere Bruch-
jtüidde findenfich außerdem noch vielfach im Lande zerjtreut oder tauchen bei Nejtaurirungs-

arbeiten aus der Tünche, leider jelten mehr in brauchbarem Zuftande, wieder auf. Nur
die vorhandenen Tafelgemälde der gothiichen Stilperiode, fajt durchaus von einftigen
‚Slügelaltären jtanımend, verdienen nocd eine furze Bejprechung. Shre Zahl und Funft-
geichichtliche Bedentung ift nicht gering, zumalfie in fünftleriichem Zufanmenhange ftehen
mit vielen in München, Freifing und in verichiedenen Landfirchen Altbaierns befindlichen

Tafelbildern, welche urkundlich oder durch gewijje gemeinfame Charakterzüge nachweisbar

Jalzburgijchen Urjprunges find. Die fortjchreitende Erforichung und Vergleichung aller
diefer Bilder läßt immer beftinmter Salzburg als einen Centralfig der gothiichen Tafel-

malerei erfennen, von dem dieje, werm auch nicht mit der Stiljtrenge einer eigenen Schule,

doch mit wohl erfennbarem Einfluffe nach allen Richtungen ausftrahlte. Eine Betätigung

findet dieje Annahme in der großen Zahl von Malern in Salzburg, deren Namen die

Nekrologien, Zunft- und Bürgerbücher des XV. Jahrhunderts verzeichnet enthalten. Leider

ijt von feinem derjelben ein ficheres Werk und umgekehrt von feinem der vorhandenen

Werfe der Meifter befannt.

Eine nähere Bejchreibung der auf uns gefommenen Tafelbilder würde den hier

gejtatteten Raum bei weitem überjchreiten. In Stadt und Land Salzburg bejiten das

Stift Nonnberg, die Kirchen Großgmein und Liefering, Mariapfarr und St. Leonhard

im Lungau, endlich das Mujeum Garolino-Augufteum manche werthvolle Stücke diejer

Art aus dem XIV. bis XVI. Jahrhundert. Allen voran gehen wohl die vielgenannten vier

lügelbilder in der Pfarrkirche Großgmein, prächtige Gemälde auf Goldgrund, Mariä

Neinigung, die Auffindung Ieju im Tempel, den Tod Mariens und die Sendung des

heiligen Geiftes darftellend. Das eritgenannte Bild trägt das Datum 1499, welches Alter

bei der augenfälligen Herkunft aus Einer Hand annähernd für alle gilt. Naivetät des

Ausdrucds, lebendige Bewegung, jcharf individualijirende, aus dem Leben gegriffene

Charafteriftif der Geftalten, ganz bejonders aber eine wunderbare Feinheit und Friiche der

Farbengebung zeichnenfie gleichmäßig aus, in merhwürdigem Gegenjage zu der Mangel

baftigkeit, ja jelbit Unbeholfenheit der Zeichnung. Man bat jich gewöhnt, die eigenartigen

Bildwerfe dem jchwäbiichen Meifter Bartholomäus Zeitblom oder doch jeiner Schule

zuzurechnen, ob mit Necht, bleibt mindeftens zu bezweifeln. Uns jcheint es überhaupt

ichwer, fie in eine der befannten altdeutichen Malerjchulen mit Sicherheit zu verweilen;

ihr Urheber dürfte wahricheinlich ein einheimischer Meifter gewejen jein, der in guter
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Schule das Malerhandwerf erlernte, zum fertigen Künftler aber fich jelbft weiter bildete

und als jolcher dann feine eigenen Wege ging. — Weniger befannt, aber faumweniger

bedeutend find die vier Flügelbilder der Kirche Mariapfarr im Lungau, gleichfalls

Scenen aus dem Leben Marias darftellend. Sie verdienen größere Beachtung, als fie bis

jest in der Abgejchiedenheit des Gaues gefunden haben.

Endlich dürfen die Leiftungen der Gotik in den jogenannten Sleinfünften nicht

übergangen werden. Daß fie in Salzburg bedeutend waren, fanbei der blühenden Lage

de3 Landes und bei dem jprüchtwörtlich gewordenen Neichthume feiner Fürften zu jener

geit nicht Wunder nehmen. VBoran gingen in dem geiftlich vegierten Erzitifte natürlich

die Kirchen und Köfter; noc) heute befigen die Stifte St. Peter und Nonnberg, die

Kirchen St. Leonhard und Mariapfarı im Lungau wahre Berlen gothiicher Goldfchmied-
funft. Auch an gothichen Stelchen, Dftenforien, Funftreich geftickten Meßgewändern und
dergleichen fehlt e8 in den Schaßfammern und Sacrifteien nicht. Dennoch ift Freilich Alles

nur mehr ein Schatten des einft vorhandenen NeichthHums. Wir wiffen aus anderen

Quellen mr zu gut, was Unverjtand und Gejchmadswechjel, Kriegsftiirme und Geldnoth,

Habjucht und VBerjchleppung in den alten Kunftichägen Salzburgs angerichtet haben.

Die Zeit der Renaifjance.

Das XV. Jahrhundert brachte e3 bis gegen fein Ende für die Baugeschichte Salz-
burg3 zu feiner Bedeutung. In den erften Jahrzehnten lebte fich die alt gewordene Gothif

vollends aus. Was fie da noch jchuf, waren verfimmerte Spätlinge in den hergebrachten

Formen ohne den alten Geift. Für einen Fräftigen Umfchwung und Einzug des Neuen

waren aber die Verhältnifje damals wenig angethan. Mit dem Erzbijchof Leonhard
Neutjchach, der 1519 ftarb, ging auch die goldene Zeit des Landes zu Grabe. Alsbald
nad) ihm brachen die Neligionswirren und der Bauernfrieg mit feinen Schreeniffen herein;

fie machten die alten Neichtgumsguellen allmälig verfiegen und zehrten mit ihren Nach-
wehen wie eine jchleichende Kranfgeit am Mark und Blut des Landes. E3 gab da noch
fange Zeit zu viel der Sorgen und Bedrängniffe, als dab an ein foftjpieliges Bauen zu

denfen war. In der That hinterließ das XVI. Jahrhundert nicht ein einziges Bauwerk,

namentlich feine neue Kirche von Bedeutung, weder im Lande noch in der Stadt. An

dem Kleineren aber was gebaut, oder richtiger was erneuert und umgebaut wurde, —

darımter jpielte befonders der Wiederaufbau der im Bauernfriege zerftörten Schlöfjer,

Ants- und Herrenhäufer eine Nolle — trat beveits fichtbar dev Kampf zu Tage zwifchen der

jheidenden Gothif und ihrer aus Süd herangezogenen Nachfolgerin, der Nenaifjance,

Der neue Kumftftil, der in Stalien dazumal jchon ein volles Jahrhundert und

darüber geblüht hatte, brach fich befanntlich in den deutjchen Landen nur fehrittweife und
84%
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einigermaßen mühjam Bahn; in Salzburg konnte es ihm unter den furz gejchilderten
Umftänden nicht bejfer ergehen. Zu jchnellem Siege hätte er einen mächtigen Bauherrn
und Werfe von durchichlagender Wirkung gebraucht. Beides fand fich erjt gegen die
Neige des XVI. Jahrhunderts, und zwar mit dem jchon oben genannten Erzbifchof Wolf
Dietrich von Naitenau. Und hier tritt uns der merfwürdige Mann in freundlicherem

Lichte entgegen; der gewaltjame Zerjtörer des Alten war ein ebenfo energifcher Vorkämpfer,

‚Förderer und Bahnbrecher des Neuen. Auf jeinen Reifen durc) Italien und Franfreich

hatte er den Zauber der dort gerade zur höchiten Blüte herangereiften Renaiffance in
vollen Zügen eingejogen. Sie wurde feinIdeal, und diefes zu verwirklichen benüßte er
mn die Macht und die Meittel feiner neuen hohen Stellung mit dem Ungeftüm der

Sugend und eines heihblütigen Naturells. Seine Nefidenzitadt bot ihm dazu Anlaf und

Gelegenheit genug. Dieje von Grund aus nach füdlichen Vorbildern umzugeftalten und
zu verjüngen, faßte Wolf Dietrich den Gedanfen, und zwar unftreitig in großem und
fühnem Geifte. Alsbald jchritt er auch mit rücjichtslofer Energie zur That. Vor Allem

brauchte er für jeine Baupläne Raum; er jchuf fich ihn durch mafjenhaftes Niederreifien

alles dejjen, was ihm im Wege lag. So entjtanden in ihren Anfängen wenigftens jene

großen umd jchönen Pläbe, die noch heute ein Prunfftüc Salzburgs find; fie wurden

jozujagen aus den Häujerfnäueln herausgejchnitten. Gleichzeitig aber Hub an allen Eden

und Enden das Bauen an. Leider gebrad) e8 dabei an fejtem Plane, an Überlegung und

Ausdauer. Es waren hauptjächlic Profanbauten, mit welchen der ftolze Fürft feine

Hanptitadt jchmücen wollte: ein viefiger Marftall, ein prächtiges Sommerjchloß, ein

großes Kapitelhaus, mehrere Baläfte für feine Verwandten; auch die alte bijchöfliche Burg

baute er zum großen Theile palajtartig um und führte ihr gegenüber eine zweite Nefidenz

(heute Negierungsgebäude) auf. Alles natürlich im neuen Stile der Nenaiffance und nad)

großem Schnitte, häufig allerdings mit mehr Prunf als wahrer gediegener Kunft. Viele

von jeinen Bauten blieben übrigens unvollendet oder fielen faum fertig der Überftürzung

oder dem Wechjel der Laune wieder zum Opfer.

Auch die Umgebung des Domes lichtete und veränderte Wolf Dietrich auf mancherlei

Weije, doc) an den altehrwürdigen Domjelbt, jo jehr diejer feinem Gejchmad widerftrebte,

wagte er jic) lange nicht. Da fam ihm der jchon oben erwähnte Dombrand 1598 zu Hilfe.

Wir jchilderten bereits die graufame Art, wie das mächtige Gebäude jammt allen Neben-

bauten in jiebenjähriger Zerftörungsarbeit vernichtet wurde. Wolf Dietrichs hochfliegende

Pläne gingen auf einen neuen Dom, der allen feinen Bauten die Krone aufjegen und

diesjeits der Alpen nicht jeinesgleichen haben jollte. Er erreichte diejes Ziel nicht. Anitatt

des geträumten Domes hinterließ er inmitten all des Neugejchaffenen, wofür ihm der

Danf der Nachwelt gebührt, im Herzen der Stadt eine wüfte, traurige Lüde.
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Den alten Domfreithof (heutigen Aefidenzplag) hatte Wolf Dietrich mehrfach

umgejtaltet und durch verfchiedene Bauten beträchtlich gefceymälert; nach dem Dombrande

befeitigte ev ihn fofort gänzlich. Er erbaute dafür am äufßerften Rande der Stadt den

 

 
Epitaphium der St. Gabriels-ftapelfe in Salzburg.

ichönen noch beftehenden Friedhof bei der Kirche St. Sebaftian, von gewölbten Bogen-

gängen im Wiered umjchloffen, und errichtete in dejjen Mitte al3 Maufoleum fir fich

die St. Babriels-Rapelle. Die Kleine Rotunde, nach außen einfach, ftellt fich in dem

mit Mosaik beffeideten Innenraume als ein zierliches Werk der Spütrenaifjance dar.

Daß das Beifpiel des Landesherrn nicht ohne mächtigen Einfluß auf die Bauthätigkeit

auch aller übrigen SKreife blieb, verjteht fich wohl von jelbit. Das veiche Domkapitel, die



geiftlichen Stifte und Klöfter, der Adel und die Bürgerjchaft folgten ihm theils aus freien
Stüden, theils mehr oder weniger gezwungen im Niederreißen und Bauen, Ernenern
und Berjchönern nach. Was feine Reformpläne verlangten, mußte gejchehen, man mochte
wollten oder nicht, wobei er Übrigens mit Förderung und Unterftügung jeder Art nicht
fargte. Seine Großmuth gegen die Willfährigen kannte feine Grenzen. In furzer Zeit
befamfajt die halbe Stadt, wie der Chronift jchreibt, eine neue Geftalt. Sie muf; fic)
auch erheblich vergrößert haben, denn die durch die Demolirungen aus dem Inneren

verdrängten Elemente jeten fi) zum guten Theile an der Peripherie wieder an.

Und hier jcheint e$ uns am Plage, auch) auf das jalzburgifche Bürgerhaus, wie

es in den alten Stadtteilen noch heute vorherrjcht, einen kurzen Blick zu werfen. Es hat

befanntlich eine eigenartige, auf deutichem Boden jeltene Geftalt, der man weder archi-

teftonijche Schönheit, noch) mit Rücficht auf Slima und Lebensweife große Zwecmäßigfeit

nachrühmen fann. Eng und majjig an einander gedrängt, mehr in die Tiefe als Breite

gehend, jtrebt das Gemäner mit'glatten unbelebten Außenwänden zu der Höhe von vier bis

fünf Gejchofjen empor und jchließt, oben mit einem horizontalen Gefimfe das plattformartig

conftruirte Holzdad) verdedend, ab. Weder der Erfer- noch der Giebelbau des altdeutichen

Bürgerhaufes fanhier zur Geltung. Und wie das Äufere, jo zeigt in faft typifcher Gleich-

förmigfeit auch das Innere manchen eigenen Zug: ein meilt unverhältnigmäßig großes

Stiegen- oder nach ortsüblicher Sprachweife „Worhaus“ in der Mitte und offene, von

Marmorjänlen getragene Bogengänge, welche das vordere Hauptgebäude mit einem oft

ebenjo großen Hinterbaue verbinden. Zwijchen beiden ein enger Hofraum mit dem oft recht

zierlichen Schmucf der erwähnten Säulengänge. Man gewöhnte fich diejes Salzburger-

haus „italienisch“ zu nennen, und in der That mahnt es in einigen Stücken lebhaft an

Italien. Manche Uferpartie unjerer Stadt, wo die alten Bürgerhäufer in gequetjchter

Mafje jian die Salzach drängen, fünnte ebenjo gut am Po oder Arno ftehen. Wir

bemerften früher, daß dieje abjonderliche Bauanlage in Salzburg unzweifelhaft hohen

Alters, vermuthlich jo alt wie die Stadt jelber ift. Wie viel zu ihrer Entwidlung Einflüfle

vom nahen Italien, die fauım ganz wegzuleugnen find, mitgewirkt haben mögen, läßt ich

heute jchiwer entjcheiden, gewiß aber liegt der erfte und natürlichite Erflärungsgrund

in der Lage der Stadt und in der Art ihres Entitehens. Das felfige Bedfen, das heute die

Stadt nach allen Seiten überquellend ausfüllt, bot von Anfang Schon zwijchen Berg und

Fluß fargen Raum zur Befiedlung, und von diejfem hatte den größten und — in den

Aıgen des jchugbedürftigen Mittelalters wenigitens — beiten Theil das Belisthum der

Kirche eingenommen, Kür das PVürgerthum, das unter ihren Fittigen allmälig beran-

wuchs, blieb wenig übrig, mit jeinem Erftarfen wurde es bald zu wenig. Diejes mußte

fih in engen Gallen und Gäfichen um den breitgelagerten Stern der firchlichen Gebäude
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drücen und nach aufwärts zu gewinnen juchen, was ihm unten für jeine baulichen

Bedürfniffe zum Wohnen und Hantiren an Naum, an Sonne, Luft und Licht gebrach.

Man mußte mit einem Worte anftatt wie anderortS auf bequemeren Boden nebeneinander

bier unter zweifachem Druce übereinander bauen. Sp entitand das vielgejhmähte alt-

jalzburgijche Bürgerhaus; fein nach außen zurüchaltendes, nach innen gefehrtes Wejen,

jeine Gtebelverachtung, jein Aufftreben in voller Maffe zu ungewöhnlicher Höhe, endlich die

für mannigfachen Gebrauch dev Bewohner dienende Plattform des Daches findet darin die

Erklärung. Das Haus geftaltete fich weder architektonisch noch rechtlich betrachtet zu einer

Einheit, fondern zu einem Sammelbegriffe von Stocwerfen, deren jedes als jelbftändiges

Befigobject feinen eigenen Herrn haben fonnte und vielfach wirklich hatte, zum Theil

noch heute hat. Unterbau und Dachung find gemeinschaftlich, alles Übrige in horizontaler

Schiehtung getheilt. Dak das complicirte Verhältmiß zu mancher Irrung Anlaß gibt ımd

namentlich den baulichen Fortichritt gewaltig hindert, Liegt auf der Hand. Man geht ihm

darum chen feit Jahren nicht one Erfolg zu Leibe, doch ift es zu tief und feit gewwurzelt,

umfein volles Verjchwinden fo bald hoffen zu dürfen.

Wolf Dietrichs energijche Baureformen fonnten auch auf die gejchilderte Entwicklung

der bürgerlichen Bauweife in Salzburg nicht ohne Einfluß bleiben. Se mehr des Raumes

jeine neugejchaffenen Pläße und feine grandiofen Bauten im Herzen der Stadt wegnahmen,

defto jpärlicher und enger wurde er für das Bürgertdum. Diejes jah fich zum Theil, wie

icon erwähnt, gegen die Weripherie, gewiß aber ebenjo dem gewohnten Zuge folgend

gegen die Höhe gedrängt. Die alten Bürgerhäufer erhielten um viejelbe Zeit ihre lebte,

im Wefentlichen bis heute bewahrte Geftalt. So wurde Salzburg binnen wenigen Jahr-

zehnten aus einer Stadt des Mittelalters eine Stadt der Nenaiffance und Erzbiichof Wolf

Dietrich war deren Schöpfer. Das Viele und Große, das feine Nachfolger fchufen, war

im Grunde nın Forhvirkung feiner Impulfe, Ergänzung und Vollendung jeines Werkes.

Die Bauten Wolf Dietrichg waren durchaus noch im Stile der Hoch- ımd Spät-

renaifjance gehalten, mit ruhigen, Karen Linien, großen Flächen, maßvollem, meilt jogar

ziemlich magerem plaftifchen Ornament. Auch feine nächjten Nachfolger bis über die Witte

des XVII. Jahrhunderts blieben in ihren Baumerfen, dem neuen Dom voran, diejer Stilart

treu. Erft um 1670 fam auf dem fircchlichen wie profanen Baufelde das bewegtere und

itppigere Barod, ein halbes Jahrhundert jpäter, um 1720, das Rococo in feiner veizenden

Zügellofigfeit zum vollen Durchbruche. Keines natürlich im Sprunge; es ift intereffant

und bei den anfehnlichen Bauobjecten, die jede diefer Epochen in Salzburg auf Kleinen

Kaum zufammengedrängt hinterließ, auch leichter als in großen Städten, die mannigfachen

Wendungen, Übergänge, Fort- und Nücjchritte der Stilbewegung zu verfolgen. Das

Kococo behauptete feine Herrichaft bis zum lesten fonveränen Erzbiichof Hieronymus
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Golloredo (1772 bis 1803), dejjen wenige Bauten bereit3 den dürren Ausläufer der

Renaijjance, den eigentlichen Zopfitil, befunden.

Aus diefer langen Jahresreihe verdient ein Zeitraum noch befonders hervorgehoben
zu werden: die Zeit des Überganges vom Barod zum Nococo, beiläufig 1690 bis 1720.
Man darf fie unbedenklich eine zweite Blütezeit der Architektur, ja der Kunst überhaupt

in Salzburg nennen, der erften gegen Ausgang des Mittelalters an Gehalt und Frucht-

barkeit faum nachjtehend und doch von ihr gar jehr verjchieden. Jene hatte im Volfsthum
bis hinab zu deffen unterften Schichten gewurzelt, fajt ausjchließlich religiöfen Zweden

gedient und ihr Wirken über das ganze Land ausgebreitet; dieje zweite war dagegen

fürftlich-vornehmen Urjprunges und Charakters, neben der firchlichen auch der profanen

Kunftrichtung in gleichem, ja jtärferem Maße zugewendet und mit ihren Schöpfungen faft

einzig auf die Verjchönerung der Hauptjtadt und ihrer Umgegend bedacht. Der leuchtende

Stern diejer Periode war Erzbiichof Johann Erneft Thun (1687 bis 1709), der hoch-

finnige Stifter, der auch als prachtliebender Bauherr und Kunftmäcen feinen Namen in

Salzburg unfterblich machte. Die Zahl jeiner firchlichen wie profanen Bauwerfe von

fünftleriichem Nange ift wahrhaft erftaunlich. Wir werden in der Folge Gelegenheit haben

die bedeutendften derjelben vorzuführen; hier jei nur noch einer Eunftgejchichtlich nicht

unintereffanten Wendung, welche jene Periode für Salzburg brachte, kurz gedacht. Während

des ganzen Mittelalters, bejonders aber von Beginn der Gothif an, da die Kunftübung aus

den geiftlichen in bürgerliche Hände, aus den Klofterzellen in die Bauhütten und Werf-

Ttätten übergegangen war, ftand Salzburg in Bezug auf Kunft und Künftler mit Baiern in

engjter Verbindung. Zwijchen hier und den baierijchen Kunftitätten Regensburg, Landshut,

Pafjau, München fand ein jteter und reger Wechjelverfehr ftatt, der zeitweife noch weiter

bis Nürnberg und Augsburg fich erftredte. Der geiftliche Verband allein jchon hatte

Salzburg als Metropole Baierns auf diefe Richtung gewiejen. Mit der Renaifjance über-

ließen fich beide — Salzburg und Baiern — für lange Zeit der fünftleriichen Führung

Staliens; von dorther verjchrieb man fich faft ausfchlieflich die Architekten, aber aud)

Künftler anderer Art, namentlich Maler, Bildhauer und Stuccatorer in großer Zahl. Sie

famen theils direct, theils auf dem Wege über München hierher. Erzbiichof Johann Erneit

Thun und jein Nachfolger Franz Anton Harrad) waren die Erften, die für ihre Bau-

unternehmungen Meifter der Kunft aus Wienberiefen, und zwar feine geringeren als die

berühmten Eaijerlichen Hofarchiteften Johann Bernhard Fiicher von Erlad) und Johann

Lufas Hildebrandt. Damit war für Salzburg die künstlerische Herrichaft der Wäljchen

auf immer gebrochen und auch der Einfluß Baierns zurücdgedrängt; an deren Stelle trat

eine bis dahin völlig unbekannte Fühlung und Verbindung mit dem Sunftleben der

öfterreichifchen Lande und vor Allem Wiens, die auch in der Folge niemals mehr gänzlich
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zerriß. Bon dort an macht fich aber auch das Emportauchen einheimijcher Kräfte zu

fünftlerischem Rang und Namen in ftärferem Maße als früher bemerklich; fie jpielten durch

dag ganze XVIM. Jahrhundert neben den von außen berufenen Kimnftlern eine achtung-

gebietende Nolle und entfalteten eine Wirkjamfeit, die bei einigen jelbft in weite Kreife iiber

Salzburg hinaus drang. Die verwandtere Schule der deutjchen Meifter Scheint ancegender

gewirkt zu Haben als jene der fremden. Was namentlich Fijcher von Erlach betrifft, jo ift

e3 ein VBerdienft der neueften Korjchung, jein faft in Vergefjenheit gerathenes fünftlerifches

Wirken und Schaffen in Salzburg wieder ans Licht gezogen zu haben. Die Summe

desjelben ift itberrajchend groß und dürfte jogar durch weitere archivalische Aufjchlüffe

fich noch vermehren. Wir wüßten feinen zweiten in Salzburg jemals jo viel bejchäftigten

Architekten, jelbjt die Zeit des Dombaues nicht ausgenommen, zu nennen, aber nach Wien

auch feine zweite Stadt in Öfterreich, in der fein Genius fich durch fo viele und glänzende

Werfe verewigt hat.

Aus der Menge der jalzburgiihen Nenaiffancebauten läßt fich hier nur das

Bedeutendfte im Einzelnen aufführen. Voraus jei bemerkt, daß auch während diefer Stil-

periode im Lande — weniger freilich in der Stadt — der Kirchenbaufein altes Über-

gewicht behauptete. Die bereits große Zahl Firchlicher Gebäude wurde um nicht weniger

als 104 neue vermehrt, daneben aber auch an den alten umgebaut, veftaurirt und

„modernifirt“, daß e8 eine Freude, um nicht zu jagen, manchmal ein Sammer war.

- Auch die Stadt Salzburg wurde von der Nenaifjance mit 14 weiteren Kirchen

bejchenft, darunter mit dem neuen Dome und mehreren jo anjehnlichen, daß eine davon

füglich ein zweiter Dom genannt werden darf. Sie find e3 vornehmlich, die mit ihren

Stuppeln und glodenreichen Thirmen der Stadt die Signatur der geiftlichen Metropole

und jene fejttägliche, jüdlich angehauchte Stimmung geben, fir die man den durch lange

‚geit beliebten, ftarf übergreifenden Ausdruck „deutjches Nom“ erfand.

Unter den Kirchenbauten der Nenaifjance, umdiejen wieder den VBortritt zu Lafjen,

gebührt in jeder Hinficht der erfte Plab dem Dome. Was jeiner Erbauung vorangegangen

und durch welche Ereigniffe fie veranlaßt worden, haben wir bereits erzählt. Der alte

romanische Miümfter lag jeit 1598, richtiger jeit 1606, zerjtört, um einem größeren und

vermeintlich ichöneren Dome an gleicher Stelle Plat zu machen. Der oftgenannte Erzbijchof

Wolf Dietrich war nicht der Mann, mit der Ausführung jeiner Pläne, welche ihm der

Dombrand jo willkommen in die Hände geipielt, lange zu zögern. Saum hatte der Abbruch

begonnen, jo berief er auch jchon für den Neubau den venetianischen Baumeifter Vincenzo

Scamozzi (1552 bis 1616), einen Schüler Balladios, der durch zahlreiche Balaft- und

Süirchenbauten in Venedig jelbft wie in verjchiedenen Orten Oberitaliens feinen Namen

beriihmt gemacht hatte. Nach deffen von Wolf Dietrich genehmigten Bauplänen, welche in
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der Hauptjache erhalten blieben, wäre der neue Domin der That ein Gebäude von riefigen

Dimenfionen, genialer Anlage und reicher architeftonischer Durchbildung geworden, mit

Borhalle, Haupt und Querjchiff, zu deren Seiten 18 fuppelförmig überwölbte, unter-

einander verbundene Stapellenräume eine Art von Nebenjchiffen bilden jollten. Eine

mächtige Kuppel war über der VBierung, eine zweite über dem Presbyterium beantragt,

nach venetianischer Vorliebe wären deren vielleicht noch mehr geworden. Auch auf den

Bau von Thürmen an der Weftfront Scheint der Plan Bedacdjt genommen zu haben. Die

Mape im Lichten waren mit 135 Meter Länge für Hauptjchiff und Chor, 95 Meter für

das Querichiff, über 7.000 Quadratmeter Flächeninhalt projectirt; fie hätten jonadh jene

der größten deutjchen Kirchengebäude, des Kölner und Speyerer Domes, um ein Beträcht-

liches überboten. Das Überjchwängliche des Ganzen liegt auf der Hand. Der Niefenban

wäre außer allem Berhältniffe zur Größe der Stadt und des Erzitiftes, auch außer Ber-

hältnif zu den Mitteln des Bauherrn geftanden und hätte feine Vollendung ficher niemals

erlebt. An 18. April 1611 ließ Wolf Dietrich zu diefem Dome den Grundftein legen

und den Bau jofort mit feiner gewohnten Haft wirklich beginnen. Nicht wenig fojtbares

Steinwerf vom alten Dome jcheint dabei als Material benüst umd in die Grundmauern

verjenft worden zu jein. Allein faum waren dieje über die Erdoberfläche hinausgeftiegen,

ereilte den Bauherrn 1612 fein jelbftbereitetes Schiejal, Fläglicher Sturz und Gefangen-

Ichaft, aus der ihn 1617 erjt der Tod befreite. Mit Scamozzis grandiojem Baue war es

mn für immer vorbei. Wir befisen von dent gefeierten Meifter nur ein paar Fleinere

Bauten, die er während jeines Aufenthaltes in Salzburg um 1604 im Auftrage des

Erzbiichofs nebenher ausführte oder wenigitens entwarf: einige in edelfter Nenailjance

gehaltene Theile jowie vermuthlic; auch die reizend decorirte Haupttreppe des

heutigen Negierungsgebändes und ein an fich jchönes, aber völlig unharmenticd

und ftörend eingebautes Oratorium in der Franciscanerfirche, welche für die Gottes

dienfte der Domfirche während des Neubanes auserjehen war.

Wolf Dietrichs Nachfolger Marır Sittid von Hohenembs fahte einen den Ver-

hältnifjen bejjer entiprechenden Bau des Domes ins Auge und berief hierzu an Scamozzis

Stelle gleichfalls einen wäljchen Meifter von bejcheidenerem Namen: Santino Solari

aus Como. Er war aus quter Schule, einer von den unzähligen Architekten, womit Italien

dazumal die halbe Welt verjorgte. Diejer lieferte jchon 1613 zu einem beträchtlich Fleineren

und einfacheren Gebäude, in den Grundformen der Petersfirche von Nom nad) damals

beliebter Weije nachgebildet, die Pläne; 1614 wurde neuerdings der Grunditein gelegt

und auf neuen Grundmanern der Bau abermals begonnen. Marr Sittich und nad) deilen

1619 erfolgtem Tode Erzbiichof Paris Yodron führten ihn unter Solaris Leitung jo

vüftig fort, daß nad) 14 Jahren die aud) jegt nod) großartige Kirche in der Hauptjache
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fertig und zur Einweihung bereit jtand. Am Aupertsfeite 1628 erfolgte die leßtere mit

außerordentliche Feierlichkeit und Pracht im Beifein fat des ganzen baterijchen Hofes.

Die Drangjale des dreigigjährigen Krieges verzögerten indeß noch lange die gänzliche

Bollendung. Des Erzbijchofs Paris erfte Sorge nahm während des Baues die wiederholt

nahe gerücte Feindesgefahr und die Vertheidigung der Stadt und des Erzitiftes in

Anjprucdh. Sein Hofbaumeifter Solari leitete gleichzeitig mit dem Dombaue auch die für

jene Zeit großartige Fortification der Haupttadt, mußte rings um diejelbe Fejtungswerte

aufführen, die Schlöffer und die Bälle des Landes in wehrhaften Stand jegen. Erjt nad)

Wiederfehr des Friedens brachte Erzbiichof Guidobald Thun um 1655 durch Aufführung

der beiden Thürme und Vollenduug der Wetfront den Bau zum Abjchluffe. Die innere

Ausstattung währte noch länger; gegen 1680 endlich unter Erzbiichof Mar Gandolf

schünburg fonnte man fie in allem Wejentlichen vollendet nennen. Aber auch fajt jeder

der nachfolgenden Erzbijchöfe verewigte jeinen Namen im Dome durch irgend eine

monumentale Zuthat.

E3 war eine harte Kriegszeit, die leidenvolljte des deutjchen Neiches, in der der

neue Domjozufagen mit dem Schwerte in der Fauft erbaut wurde. Wüjter Waffenlärm

mijchte fich mehr als einmal in die Arbeit der Künstler und Bauleute. Daß troß alledem

der gewaltige Bau energisch und unentiwegt und, was noch mehr jagen will, ohne Schulden-

laft oder Bedrüdung des Volkes ausgeführt wurde, war nicht die geringjte unter den

Thaten des großen Paris Lodron. Aber auch manche schwache Seite der Gejtalt des Bau-

werfes findet damit die Erklärung.

Der heutige Domftellt fich in den völlig Flaren Formen einer Bafilifa mit hohem

Mittel- und Querjchiffe, niedrigeren Abjeiten, Kuppel über der Vierung, Vorhalle und

zwei Thürmen an der Weftfront dar, Alles aus Einem Guffe im Stile der Spätrenaifjance

mit merflichem Übergehen zum Barod. Er ift in Quadern aus dem Sanditeine (Nagelflub)

des Mönchberges aufgeführt, die Front jammt Thürmen mit weißem Marmor überfleidet.

Seine Dimenfionen (Länge 99 Meter, Breite im Querjchiffe 68 Meter, im Langhaufe

45 Meter, Höhe der Hochichiffe 31 Meter, der Kuppel 65 Meter, der Thürme 79 Meter,

Sejammtbaufläche 4.500 Meter) find jehr bedeutend und weijen ihm unter den größten

Domen Öfterreichs und Deutjchlands den Plat ungefähr in der Mitte der Reihe an. Als

Denkmal der kirchlichen Renaiffance hat er auf deutjchem Boden feinen Rivalen, Nadı

dem Mujfter der Petersfirche find Chor und Querjchiff in weit ausladendem Halbrund

geichloffen, die Nebenjchiffe aber in je vier unter fich verbundene Kapellen getheilt und

über denjelben Dratorienräume von impofanter Ausdehnung angebracht, welche mittels

hoher Doppelöffnungen mit Marmorbalconen in die Hochichiffe münden. Im Äufern

fällt der Gegenfat der Front jammt Thürmen zu dem übrigen Bauförper einigermaßen

5

 



541

ftörend auf, Erftere prangt in lebhafter Gliederung, mit dreifacher Bilafterftellung üiber-

einander, reichlichem Seulpturenfchmud an Statuen und decorativem Beiwerf; alle anderen

Seiten dagegen wie auch die Kuppel zeigen fahles, fait troßig auffteigendes Gemäner,

 
Gemölbedecoration im heutigen Kegterungsgebaude in Salzburg.

außer den Fenftern ducch wenige Linien belebt. Man fühlt fich dabei an die vorerwähnten

gleichzeitigen Feftungsbauten Solaris gemahnt, die dem guten Meifter wohl ebenjo viel

zu Schaffen geben mochten wie der Dom. Dennoch wirken dieje ungemein Klar entwickelten

Mafjen faum minder bedeutend als die jchmuckbeladene Front. Dazu trägt befonders auc)

die herrliche freie Stellung des Gebäudes inmitten dreier großen Pläße, wie fie den alten

Kathedralen felten bejchieden ift, bei.



Das Innere betritt man durch eine hoch gewölbte jjmucloje Vorhalle mit drei
Marmorportalen. Es übt eine mächtige Wirkung durd) Großräumigkeit, Ebenmaß der
Verhältnifje und vollendete Harmonie des Details; Alles athmet eine heitere, twierwohl
etwas fühle, gemejjene und von profanem Anhauche nicht gänzlich freie Noblefje. Der
Abgang warmen Farbentones, der urjprünglich vielleicht nicht bejtand, macht jich heute
entjchieden fühlbar. Wahrhaft funftvoll und reizend dagegen it der Stuccaturen-
Ihmucd, der im Inneren alle Wandflächen und Gewölbe überkleidet. Sein Reichtum,
dabei jein maßvolles Sich-Anjchmiegen an die Architektur, endlich die graziöje Feinheit und
Eleganz der Einzelbildungen erregt in gleichem Mafe Bewunderung. Die Ausstattung
der Innenräume in Sculptur und Malerei ftimmt wohlklingend zu dem Bau, hält jedod)

mit dejjen Großartigfeit und Schönheit nicht durchaus gleichen Schritt. Die elf Altäre
von Marmor zeigen noch die edlere Formenbildung der Spätrenaiffance von baroden
Zuthaten ziemlich frei; der Hochaltar und die beiden großen Altäre des Querjchiffes
verdienen Prachtjtücke ihrer Art genannt zu werden. Die figürliche wie ornamentale
Sculptur erreicht dort zum Theil einen clajjischen Rang. Einfacher, doch ebenjo ftilgerecht
und durd Schönheit des Marmors wie durch Adel der Form ausgezeichnet, jind die
Altäre der Seitenfapellen. Sie wurden erit um 1665 durd; Antonio Dario, den Erbauer

des Nefidenzbrummnens, hergeftellt. Die übrigen Meifter der Steinfeulpturen wie der

Stuccaturen, vermuthlich meift Italiener, find leider unbekannt.

Erwähnenswerth jcheinen uns noch die großen Epitaphien der zehn Erzbiichöfe

von Marz Sittic) bis zu Hieronymus Colloredo, der als legter die Säcularifation über-

(ebte, 1812 in Wien jtarb und in der dortigen Stefansfirche jein meuejtens arg

zugeftugtes Grabdenfmal bejist. Sie erheben fich im Anjchluffe an die Architektur völlig

gleich gejtaltet und jymmetrijch im Chore und Querjchiffe aufgeftellt zu anfehnlicher Höhe

und ziehen mehr durch prunfhafte als fünftleriich edle Eculptur in verfchiedenen, zum

Theile fojtbaren Steinarten das Auge auf jich. Jedes trägt in DI gemalt das Rorträt

des betreffenden Erzbijchofs. Abgejehen von der hiltorischen Bedeutung kommen dieje

Denfmale auch als belebender Schmud den mächtigen Räumen vortrefflid zuitatten.

Auffallend karg bedacht, ja fait vernachläjjigt blieben im Dome zwei Ausitattungsobjecte,

die jonjt gewöhnlich durdy decorativen Kunftaufwand fich hervorthun: das Chorgeftühl

und die Kanzel. Ihr ärmliches Ausjehen jtand zu dem Übrigen in verlegendem Gontrafte,

bis erjt die jüngjte Neitaurirung 1859 für eine würdigere Neuberjtellung jorgte.

Der Gemäldejchmud des Domes ift dem Uriprunge wie dem Kunftwerthe nad) jehr

verjchieden. Schon während des Baues berief Erzbiichof Paris Künftler aus Italien zur

maleriichen Ausichmüdung des Inneren hierher. Ihr Führer war der florentiniiche

Servitenmönd P. Arjenio Mafcagni, dem fic) Antonio Solari, ein jüngerer Verwandter
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de3 Dombaumeilters, und Francesco da Siena zugejellten. Dieje führten die fünmtlichen

Fresfogemälde, die zwei großen Wandgemälde im Chore und die Olbilder der drei

Hauptaltäre aus.

Was zunäch]t die Fresken betrifft, welche die Innenflächen der Stuppel und die

Gewölbe der Hochjchiffe befleiden, jo litt ihre Anordnung und Wirkung unter dev von

Architekten auferlegten Fejjel der Zerjplitterung im zu viele und fleine Felder. Er legte

daS decorative Hauptgewicht offenbar auf die Stuecatur und bannte die Malerei in nicht

weniger al 81 reizend eingerahmte Flächen verjchtedenfter Größe und Gejtalt. |hre

Menge wirkt unruhig und ihr Inhalt geht infolge der Nleinheit des Formats jowie der

Höhe ihres Standortes für den Bejchauer Halb verloren. Dies ift um jo mehr zu beflagen, -

als Mafcagni wie Colari unbeftreitbar Meifter hohen Nanges waren und hier einen

Gemäldechelus jchufen, der im Ganzen betrachtet dem Beften, was die Malerei aus jener

Zeit auf dentjchem Boden aufweist, beigezählt werden darf. Die größeren Fresken des

Chores und Querjchiffes, noch mehr die beiden Wanpdbilder des Chores find Meeifterwerfe

von padender Schönheit. Das Gleiche gilt von den Bildern der zwei großen Seitenaltäre,

wogegenleider gerade jenes des Hochaltars bedeutend jchtwächerift.

Majcagnis Binfel verräth den Einfluß, vielleicht die Schule des großen Floventiners

Stra Angelico da Fiejole mit ihren VBorzügen und Mängeln. Ex fpricht fich in dem Adel

und Liebreiz der Seftalten, in der Innigfeit der Empfindung, in dem weichen heiteven

Sarbenjchmelz ebenjo deutlich aus twie in dem Abgange lebendiger Charakteriftif und

individuellen Ausdrucdes,. Zu freierer Bewegung und Naturwahrheit brachte es fein

Schitler Antonio Eolari, wie dejfen herrliche Wandbilder, Chriftus in der Vorhölle und

die Grablegung, im Chore des Domes beweijen. Arch dieStiftskirche St. Beter befißt ein

großes, flüchtig umd derb gemaltes, aber ergreifend componirtes Bild desjelben Meifters,

die Kreuzigung.

Jicht unerwähnt laffen möchten wir die füftliche, bis heute erhaltene Sarbenfrijche
arder Altar- und Wandbilder. Die Gewölbefresfen brachte der leßte Dombrand 1859 dem

Berderben nahe, jo daß man einen großen Theil derjelben durch längere Zeit fir unvieder-

bringlich verloren hielt. Einer geichietten Nejtaurirung gelang es zum Glüc, fie über

Berhoffen gut wieder Herzuftellen und wenigitens die urjprüngliche Zeichnung derjelben

volljtändig zu retten. Die Altarbilder in den Eeitenfapellen rühren von verjchiedenen

Malern des XVII. Jahrhunderts, Doachim Sandrart, Franz Neve, Karl Scretta md

Heinrich) Schönfeld, Her. Nicht alle find in ihrem Sunftivertje des Domes windig; mır

Schönfelds „Nochus und Sebaftian” wird als ein Meifterbild hohen Nanges einftinmnig

anerkannt. Auch in den Dvatorien mit der Nuperts- und Birgilsfapelle (evitere durch)

prächtige Ornamentif ausgezeichnet), jowie in den zwei Sacrifteien finden fich qute, zum
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Theile vorzügliche Gemälde von Mafcagni, Solari, Andreas Nenfi und Franz Neve. In
nenefter Zeit wurde der Gemäldefreis des Domes noch mit den Bildern der vier
Evangeliften an den Bendentifs der Kuppel von Auguft von Wörndle in Wien (an Stelle
der vom Brande 1859 zerftörten) und mit den wohl gelungenen Darftellungen des Kreuz.
weges an den Zwijchenwänden der Seitenfapellen, von Ludwig Glögle in München
gemalt, vermehrt. Die augenjcheinlich zur Aufnahme von Fresken beftimmten Gewölbe
felder im diefen Kapellen wie auch in den Oratorien find Teider Teer, das einzig
Unvollendete im ganzen Gebäude.

Auch der Heutige Domift der dominivende Mittelpunkt, das architeftonifche Slanz-
Itüd Salzburgs, mit Recht fein Stolz. Eines jedoch, der weihevolle Altershauc), der
jeinen Vorgänger einft durchweht hatte, bleibt ihm verjagt. Für das Iahrtaufend, das
über diejer hriftlichen Eultusftätte hingegangen, für die Rolle, die fie im Kirchenfeben
Deutjchlands und darüber hinaus gefpielt, die Schicjale und Thaten, deren Zeugefie
gewejen, die Gejchlechter, die fie fommen und jchwinden gejehen, hat der verjüngte Bau

mit Allem, was er einjchließt, feine Sprache mehr.

Die zweitgrößte Kirche Salzburgs, die ehemalige Univerfitäts-, nun Studienfirche

zu Mariä Empfängniß, wurde vom Erzbiichof Iohann Erneft Thun in den Jahren
1696 bis 1707 nad) dem Plane und unter der Leitung des oben genannten faiferlichen
Hofarchiteften zu Wien Johann Bernhard Fiicher von Erfah erbaut. Sie ift unjeres
Wiffens das größte Kirchenbauverf diefes Meifters, feiner berühmten Wiener Karlsfirche,

wiewohl in Kunftrang und Glanz der Erfcheinung nachitehend, doch an Umfang überlegen.

Wie jchon erwähnt, fünnte fie auf den Namen eines „zweiten Domes“ in Salzburg Anfpruc

machen. Ihr Bauftil ift vollkräftiges, an Nococo ftreifendes Barod. Die Mafverhältnifie
Jind bedeutend: die Länge beträgt 81 Meter, die größte Breite 35 Meter, die gelammte

Baufläche rund 2.700 Quadratmeter, In der Anlage stellt fich das Gebäude als ein

oblonger Gentralbau dar, mit längerem Haupt- und fürzerem Querjchiffe, deren Aren fich

im Halbirungspunfte fchneiden. Die Gewölbe erreichen die Höhe von 29 Meter, über

der Vierung erhebt fich bis auf 57 Meter eine ftattliche Kuppel. Die Winkel zwiichen den

Krenzarmen der Hochichiffe füllen nach innen oval geformte Kapellen mit großen Oratorien-

räumen darüber aus. Sie öffnen fich gegen das Hauptichiff in hohen, gegen das Querjchiff

in niedrigeren Bogen und jtellen durch diefe zweifache Verbindung zugleich eine Art von

Nebenichiffen ber.

Das Nufere der Kirche fällt zunächit durch lebhaft, fait unruhig bewegte Formen

und eine im VBerhältniffe zur Grundfläche überipannte Höhenentwidlung ins Auge, Ein

architeftonisches Prunkjtücd origineller Art ift die Front, in breiter Bogenlinie mit weit

geöffneter Vorhalle ausbauchend und von zwei kräftigen Glocenthürmen flanfirt, die nad)

 



 
 
 

Die Studienlirche zu Mariä Empfängniß in Salzburg.

oben mehr abjonderlich als jchön mit Boluten, gejchweiften Baluftraden und Statuen an

den Erken abjchliegen. Neichliches decoratives Beimerf diefer Art belebt die ganze Front,

die malerijch recht wirfjam, doch von einem gewifjen pomphaften Schwulfte nicht Freizu-

Iprechen ift.

Bei weiten ruhiger und edler ijt der Eindruck des Inneren. Die guoßen Verhältniffe

umd die vornehmen Ipätrömischen Kormen der Architektur wirken troß einzelner Bizarrerien

bedeutend. Sie wirrden es noch mehr, wenn nicht das eintönige Weißgrau und das unfertige

Ausjehen des Ganzen jtörend binzufäme. Die prächtige Architektur mit flotter, aber
DOberöjterreic) und Salzburg. 35
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Iparfam angebrachter Stucco-Ornamentif war offenbar auf die Mitwirkung eines reichen
Sculpturen- und Farbenschmuces berechnet, den man ihr jhuldig blieb. Die fahlen Flächen
jeufzen förmlich nad) Gemälden, die Teeren Nifchen nach den Statuen, für die der Architekt
fie gejchaffen hat.

Auch die jonftige innere Ausstattung entipricht nicht der Größe und fünftleriichen
Bedeutung des Bauwerkes. Mit Ausnahme des Hochaltars find lämmtliche Altäre aus
Holz in Fläglichjtem Rococo mit ebenfo werthlofer decorativer wie figüirlicher Schnigarbeit
aufgebaut, Bon den Altarbildern darf man nur die zwei an den Altären des Querjchiffes
als Schön, vielleicht jogar als den Hauptichmuct der Kirche bezeichnen. Sie find Werke
des feinerzeit berühmten faijerlihen Hofmalers Johann Fr. Rottmayr von Roien-
brunn (1660 bis 1727), eines gebornen Salzburgers, und dürften zu den beiten
Schöpfungen feines Pinjels zählen. Ihren Gegenftand bilden Scenen aus dem Leben des
heiligen Benedict und Karl Borromäus, Schußpatrone der einftigen Univerfität. Zeichnung
wie Farbengebung, an die Weije des Rubens erinnernd, find vorzüglich, die Compofition
voll Leben und Ausdrud.

Bei dem Namen Rottmayr wollen wir nicht unterlaffen, auf ein noch höher
geichägtes Bild von jeiner Hand aufmerkfam zu machen. Dasjelbe ziert den Altar einer
Seitenfapelle in unferer Franciscanerficche und ftellt den heiligen Franciseus als Noth-

helfer und Firbitter der VBedrängten dar. Bekanntlich hat Rottmayr feine ungemein

fruchtbare Thätigkeit hauptlächlich in Wien, Niederöfterreich und Baiern entfaltet. Aber
aud Salzburg befitt von ihm in den Kirchen, in der Refidenz und anderen Orten außer

den obigen no) eine anjehnliche Zahl von Gemälden, die meilten freilich von bedeutend
geringerem Werthe.

Sn unferer Studienfirche ericheint noch das Presbyterium beachtenswerth durch ein
in jeiner Art interefjantes Paradeftüc des übermüthigiten Nococo. Der Hochaltar dajelbft
bejteht nur aus der Menja mit einem Hleinen in Marmor und Gold aufs reichite ausgeführten

Auflage. Über ihm aber thürmt Jich, die ganze Abjchlußtwand des Chores bis zum Gewölbe

ausfüllend, ein viefiges Stuccaturwerf, die Glorie der Immaculata darjtellend, auf: ein

augenverwirrendes Gemenge von Wolfen, flatternden und jubilirenden Engeln, in deren

Mitte die Gejtalt der Heiligen auf der Weltkugel emporjchwebt. Das Ganze voll jprudeln-

der Phantafie, fünftleriicher und technifcher Bravour; leider beeinträchtigt das fahle

Colorit und der Lichtmangel die Wirkung. Der Meifter diejes großartigen Wertes,

vermuthlich ein Staliener, ift in Vergeffenheit gerathen; hoffentlich bringt fortgeießte

sorichung jeinen Namen wieder an das verdiente Licht.

Bon den übrigen Heineren SKirchengebäuden des Baroditiles in Salzburg jeien

hier nur noch jene furz aufgeführt, welche mit der Studienfirche zugleich in der oben
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erwähnten Blütezeit der Architeftur um die Wende des XVII. und XVIN. Jahrhunderts

entftanden find. Bei befcheidener Größe haben fie jänmtlich Anjpruch auf den Rang

fünftferifch und ftilgerecht ausgeführte Bauwerke. Keinem derjelben fehlt es an dem

obligaten Schmuce von Stuccaturen, Gemälden und befonders reichlich aufgewendeten

Marmor. Die St. Erhards-Pfarrfirche in der Vorftadt Nonnthal und die Cajetanerficche,

die beiden älteften der Reihe, wurden von dem baierifchen Hofarchiteften Kafpar Zugalli

aus München, die anderen aber, Dreifaltigkeits-, Urjulinen- und Et. Sohannisjpitals-

Kirche, von 3. B. Fifher von Erlacd aus Wien erbaut. Nebenbei bemerkt, ift auch die

ichöne Wallfahrtskirche Maria-Kirchentgal im Pinzgau ein Werk desjelben Meifters.

Nicht ohme Interefje jeheint ung endlich noch, daß alle diefe Kirchen, jowohl jene von

Zugalli als die von Fifcher von Erlac), eine ausgejprochen centrale Anlage gemein

haben, welche bei dreien derjelben zum vollfommenen Rotundenbau mit Apfiden und

Kuppelbefrönung entwideltift.

Dem Rocveoftile fieder chen vorhandene Kirchenreichtfum der Stadt Salzburg

wenig Raum mehr auf dem Felde der firchlichen Architektur übrig. Das jüngste fuftige

Kind der Renaiffance kehrte ja befanntlich feine ftärffte und liebenswürdigite Seite über-

haupt dem PBrofanen zu, der Ernft der Kicche widerftrebte eigentlich feinen Naturell. Es

fiedarumauch unfere älteren Kirchen, die Stiftsficche St. Peter, wie wir oben gezeigt,

ausgenommen, ziemlich unbehelligt. Einen einzigen nennenswerthen Repräfentanten diejer

Stilperiode befigt die Stadt in der 1754 vom Grumde neu erbauten Kirche St. Sebaftian.

Sie ift heute — vor dem Brande von 1818 mag e3 anders gewefen fein — herzlich)

nüchtern; mu ihr herrliches Marmorportal und ein funftvoll gearbeitetes Eifengitter,

beide wahre Glanzleiftungen des Nococo, nehmen das Intereffe des Kunftfreundes in

Aniprud).

In den Kirchen des Landes außerhalb der Hauptftadt war die Nenaifjance als

Bauftil zwar quantitativ, wenig aber qualitativ fruchtbar. Das Meifte, was fie dort

fchuf, ift praftijch verftändig, für die vielfach geänderten Bedürfniffe des Cultus und der

Gemeinde oft jogar vortrefflich angelegt, in der Beichaffung von freiem Raum, Luft und

Licht der GotHif vielfach überlegen, aber formenarm und nüchtern bis zur völligen

Stilfofigkeit. Den Mangel erfeste freilich, und zwar meift im Rocoeoftile, eine deito

ichmuekreichere innere Ausftattung, nicht jelten in jchreiender Überladung.

Als Firchliche Bauwerke von Bedentung verdienen hier bejonders genannt zu

werden: die große Stadtparrficche in Hallein, an Stelle einer gothifchen Kirche 1767 bis

1774 in nahezu profanifivendem Zopfitile erbaut; ferner die zweithimigen Wallfahrts-

firchen Mariaplain ımd Kirchenthal, erjtere 1674 erbaut und durch ihre veiche

innere Ausstattung bemerfenswerth, lestere ein bis auf die unfchöne Front durchaus
BB“
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edel gehaltener Bau Fiichers von Erlach aus dem Jahre 1700, endlich die Kirche in
Dürnberg, ein weithin leuchtender Quaderbau aus rothem Marmor. Dieje ift jchon
1594 bis 1609 erbaut, eine der wenigen Kirchen, womit Erzbiichof Wolf Dietrich das
Land bejchenft hat. Auffallend find an ihren ziemlich trocdenen Bauformen einige in jo

jpäter Zeit überrajchende Nachklänge der Gothif.

Zur profanen Architeftur der Nenaifjanceperiode übergehend, können wir fait

nur von der Stadt Salzburg reden. Auf dieje concentrirte fich alles Bedeutende, was
die Bauluft der Landes- und Kirchenfürften von Wolf Dietrich bis zur Säcularifation
zu profanen Zweden jchuf. Obenan fteht darunter das erzbiichöfliche, num faijerliche

Nefidenzichloß im Herzen der Stadt, zur Unterjcheidung vom Sommerjchlojje Mirabell
ehemals auch die Winterrefidenz genannt. Es nimmt diejelbe Stelle ein, wwo jeit Anfang des

AI. Jahrhunderts der Hof oder die Burg der geiftlichen Landesherren, ein wie e8 jcheint

wirrer Complex von Gebäuden jedes Alters, von denen feine wahrnehmbare Spur mehr

übrig ift, geftanden hatte. Als Erbauer der heutigen Nefidenz und Gründer ihrer neueren

Seftalt ift wieder Erzbijchof Wolf Dietrich zu nennen; fie wurde inde von feinen Nac)-
folgern fort und fort erweitert und verjchönert. Es war faum Einer, der fich nicht hier
ebenjo wie am benachbarten Dome in irgend einer Weife monumental verewigt hätte,

Von einem einheitlichen Plane und Bauftile fan bei jolcher Entitehung feine Nedejein.
Die Refidenz ift ein weitläufiges, vielgliedriges Gebäude mit drei großen Höfen und ebenjo

vielen Fronten, jede in einer anderen Stilart der Nenaifjance. Ihre Architektur ft durchaus

prunflos, mit dem Baulurus anderer Fürftenjchlöffer nicht zu vergleichen, aber groß-

räumig und fürftlich vornehm gehalten. Eine Hauptzierde ihres Inneren wie Außeren

bilden die jchönen, zum Theile prachtvollen Marmorarbeiten in Portalen, Brunnen,

Treppenbaluftraden und dergleichen. Sie enthält ungefähr 180 Gemächer, darunter eine

stattliche Galerie und fünf Säle, mit Stuccaturen, Deden- und Wandgemälden wohl

geziert. Ihre einft reiche Ausstattung wurde in der der Säcularifirung nachfolgenden

Kriegszeit, namentlich bei den Einfällen der Franzojen, gar jehr gelichtet. Exft in neuerer

geit erfreut fich diefelbe, feit die Nefidenz zum Wohnfise von Mitgliedern des Aller-

höchiten Kaijerhaufes erforen ift, wieder eines entiprechenden Zuftandes.

Von den verjchiedenen Tracten der Nefidenz fehrt der jüdliche, mit dem großen

jogenannten Garabinierjaale, jeine Längenfront dem Dome zu. Sie ift eine Balaftfront aus

der Zeit Wolf Dietrichs im Gepräge der Spätrenaiffance mit einfachen, etwas jteifen

Linien und arın an Plaftif. Wir müfjen fie aber deshalb bejonders erwähnen, weil fie dem

prachtliebenden Erzbischof Guidobald Thun (1654 bis 1668) den Anftoß zu einer der

glüclichjten Bauunternehmungen gab, die in genialer Weije die Architektur des Domes

mit jener der Nejidenz zu einem ebenjo großartigen wie malerijc wirfjamen Ganzen
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verbindet. Guidobald führte nämlich gegeniiber dem obigen Tracte einen Frontbau voll-

fommen gleicher Größe und Geftalt, an den Enden beider Fronten aber zur Verbindung

mit dem Dome die fogenannten Dombogen, offene Arfadenbauten eleganter Form, mit

Marmor überfleidet, auf. Damit schuf er den Domplab, den architektonisch |hönften und

ftifoofliten Pla der Stadt, wie fich eines jchöneren wohl feine deutjche Mittelftadt

rühmen fann, zugleich aber auch dem Dome jelbjt einen der Majeftät des Gotteshaufes

wirdigen gejchloffenen Vorhof. Die ein Jahrhundert jpäter 1774 auf der Mitte des

Plabes von Erzbiichof Sigismund Schrattenbach errichtete impofante Denkäule der

Unbeflecten Empfängnif erhöht und ergänzt gewiffermaßen mit ihren lebendigen Formen

den Eindrucd des vom Schloßberge und dem altersgrauen Gemäuer der hohen Feitung

überragten Architefturbildes.

Bon den übrigen Balaltbauten der Stadt jeien hier nur der jogenannte Neubau (jebt

Regierungsgebäude), das Chiemfer’sche und Lodron’sche Palais (eriteres gegemwärtig Land-

ichaftsgebäude, (egteres erzbijchöfliches Comvict), das Khuenburg’sche Palais Langenhof,

endlich das Capitelhaus des ehemaligen Domcapitels (jest leider zum Tabafhauptmagazin

entwirdigt) befonders erwähnt. Sie find zum Theile von beträchtlichen Umfange mit

weiten Höfen umd vornehmen Jnnenräumen, worin noch mancherlei Überrejte ent-

ihwundenen größeren Glanzes das Interefje auf fich ziehen. Am Negierungsgebäude

möchten wir den Thurn nicht unerwähnt lafjen, der das befannte Slocdenfpiel, von

Erzbiichof Johann Ernft Thun 1704 errichtet, trägt. Es it ein populäres, wenn auch

wicht immer melodisch Elingendes Wahrzeichen der Stadt.

Bwifchen der Nefidenz und dem Neubaue dehnt fich vor der nördlichen Langjfeite

des Domes, der uns hier in feiner ganzen Größe vor Augen tritt, der umfangreichite und

eigentliche Baradeplas Salzburgs, der Nefidenzplas, aus. Seine vierte Seite nehmen

hübjche Privathäufer und das uralte, um 1780 im Nococoftile ernenerte Sirehlein

St. Michael, wahrjcheinlich ein Überbleibfel des einftigen Domfreithofes, ein. Im der

Mitte des weiten Plages aber erhebt fich der Hof- oder Nefidenzbrunnen, ein mächtiger

Springbrumnen, unter Erzbiichof Guidobald Thun 1664 durch den italienifchen Meifter

Antonio Dario aus weißem Marmor erbaut. Er galt lange Zeit als der jchönfte Zier-

brunnen Deutjchlands. Wir wiffen nicht, wie viele neuere ihn heute übertreffen mögen;

jedenfalls behauptet ev durch Ebenmaß und Schönheit feines Aufbaues, jowie durch die

Höhe des Waflerftrahles noch immer einen hervorragenden lab.

Den falt cbenjo großen Capitelplab auf der anderen, jüdlichen Seite des Domes

ziert gleichfalls ein Brunnen don monumentaler, doch ganz verichtedener Geitalt, mit

einem großen von Marmorbaluftraden eingefaßten Wafjerbaflin, welches als ferde-

ihwenme bemüßt wird. Über demjelben erhebt fich ein hoher portalartiger Bau aus
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weigem Marmor in den lebendigen Formen des Rococo mit Neptun und Tritonen, von

welchen das Wafjer in jchäumenden Cascaden herabquilft. Der Schöne Brunnen, zu dejjen

Aufbau die römische Fontana Trevi das Motiv geboten zu haben jcheint, wurde vom

Erzbijchof Leopold Firmian 1732 errichtet.

Bemerfenswerth und gewifjermaßen zur Signatur der alten Biichofitadt gehörig

find die jogenannten Kanonifalhöfe, Wohnhäufer der einjtigen adeligen Domberren,

etwa ein Dußend an Zahl, in der Umgegend des Domes zerjtreut. Sie bilden, nicht

unähnlich den Palazzi kleinerer italienijcher Städte, eine Art Mittelding zwifchen herrichaft-

licher und bürgerlicher Bauweije. Seit der Säcularijation größtentheils in PBrivatzinshäufer

oder Amtsgebäude umgewandelt, haben fie von der früheren opulenten Ausstattung alles

Bejte ziemlich eingebüßt. Zwei diefer Domberrenhäufer wurden in jüngjter Zeit zum

gegemwärtigen erzbiichöflichen Palais vereinigt und umgejtaltet.

Weit augenfälliger tragen die zahlreichen Klöfter, das altehriwürdige Stift St. Peter

voran, mit ihren breitgelagerten Gebäudemafjen und langen Fenterzeilen zur baulichen

Poyfiognomie der Stadt bei. Ihre Architektur ift der Bejtimmung entiprechend durchaus

böchjt einfach; nur St. Beter mit zwei großen Höfen zeigt in einigen Theilen, namentlid)

im Brälatur- und Conventtracte, anjehnlichere Bauformen, denen es auch an Finftleriicher

Bier nicht gebricht. Das aufgehobene Eajetanerklojter (jet E. f. Truppenfpital) verbindet

fich in dem -WVordertracte mit dem marmorreichen Vejtibul der inmitten jtehenden Kirche

zu einer palaftartigen Front von vortreffliher Wirkung. Nicht zu vergejjen endlich des

Frauenjtiftes Nonnberg, deijen vielgliedriger Gebäudecompler, die Nejte vom Mittelalter

und einen schönen Zubau der jüngjten Zeit ausgenommen, architektonisch ohne Bedeutung

ijt, aber durch denherrlichen Standort auf weit ausipringendem Felsrüden den malerijchen

Neiz des Stadtbildes nicht wenig erhöht.

Alle bisher aufgeführten Baıverfe, joweit fie dem Bereiche des Palajtbaues

angehören, übertrifft an Größe der Anlage, Harmonie der Verhältnifje und einfach edler

fünftlerifcher Durchführung das Gebäude des fürjterzbiichöflichen Clericaljeminars, furz-

weg das Priejterhaug genannt. E3 ftellt fich al Werk der Architektur ebenjo großartig

wie als Stiftung und Bildungsanftalt dar. Sein Schöpfer war Erzbiichof Johann Ernft

Thun, der Meifter des Baues aber I. B. Fiicher von Erladı. Nad) dejjen Plänen und

unter jeiner Oberleitung wurde derjelbe 1694 bis 1702 ausgeführt. Das Gebäude bildet

ein großes längliches Viered, deifen vordere Langjeite in der Mitte die jchon früher

erwähnte Dreifaltigkeitsfirche, eine Notunde mit originell und heiter gezierter Front,

Kuppel und zwei Thürmen, einnimmt. Zu beiden Seiten derjelben dehnen fi jummetriich

langgeitredte Flügel, an den Enden durch jtarf vorjpringende Nijalite abgejchloffen, aus.

Ihre decorative Ausjtattung mit Gefimjen, ionishen Pilaftern und jtattlichen Portalen

 



  

 

 
Das Praditthor des ehemals fürftlichen Hofmarjtalles in Salzburg.

fteht mit jener der Kirche im Einklang. Jeder derjelben umschließt einen vierecigen

Areadenhof. Kirche und Flügelgebäude bilden johin ein gefchloffenes Ganzes, in der gront

ein Mufterwwerf vornehmen und dabei anmuthigen Barvefftiles. Das Innere, der

Betimmung gemäß prunffos gehalten, zeichnet fi durch eine faft verjchtwenderijche

Raumentwicklung, namentlich in den Corridor3 und Treppen aus, ein charafteriftisches

Merkmal der meiften jalzburgifchen Bauwerfe Fijchers von Erlad),
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Bei weitem einfacher in der baufichen Erjcheinung, jedoch in feiner Bedeutung
als großartige Stiftung und Heilanftalt dem vorigen nicht nachitehend, ift das
St. Iohannisjpital desjelben Erzbiichofs Johann Ernit Thun. Die ausgedehnten
Gebäude, am nordweitlichen Ende der Stadt frei aus Gärten aufragend, find zu jchlicht
und prunflos durchgeführt, um auf den Namen eines Palajtbaues Anfpruch zu machen,
verfehlen aber dennoch eines harmonisch anjprechenden Eindruces und des großen Zuges
nicht, der alle Bauten jenes Fürften fennzeichnet. Die Mitte des Ganzen nimmt auc)
hier eine jchmucfe zweithürmige Kirche ein. Sie wurde mitfammt dem Spitale in den
Jahren 1699 bis 1705 aufgeführt. Als Baumeifter der Kirche ericheint wieder der oft
genannte 3. B. Fifcher von Erlach urkundlich erwiejen; bei dem hohen Anjehen und
Vertrauen, dejfen er fich bei dem fürftlihen Bauherrn unausgejegt erfreute, ift faum zu
zweifeln, daß auch der übrige Bau nach feinen Plänen, mindeftens unter feinem Einflufie
und Beirathe zuftande fam. Die Dispofition der weiten Snnenräume und manches
Kennzeichen decorativer Art beftärken dieje Rermuthung.

Des ehemals fürftlihen Hofmarftalles haben wir jchon bei den Bauten Erz-
biichof Wolf Dietrichs furz erwähnt. Er nimmt noch heute troß feiner Umgeftaltung zur
Kajerne, troß erheblicher Verfürzung der Sront und anderer erlittenen Schäden, unter den
Profangebäuden Salzburgs eine jo hervorragende Stelle ein, daß einiges Nähere darüber
hier am Plage erjcheint. Noch immer imponirt er durch Größe und weist in Bau wie
Einrichtung Überrefte eines Luxus auf, die feinen früheren Ruhm als schönfter Marjtall
im deutjchen Reiche wohl begreiflich machen. Namentlich ift e8 die Verichwendung von
Marmor, die ihm jolchen Ruhm erwarb, Der Marjtall wurde in der Hauptjache von
Erzbiichof Wolf Dietrich um 1607 erbaut, von jeinen Nachfolgern aber vielfach verändert,
verjchönert und erweitert. Heute noch jchenswerth find dajelbit die Winter- und Sommer:
veitjchule, erftere von Guidobald Thun 1662 vollendet, mit einem großen Dedengemälde,
das angeblich, aber faum glaublich von Rottmayr herrührt, legtere mit drei in der Wand
des Mönchsberges Funftvoll ausgehauenen Galerien, mit welchen Johann Ernit Thun
1693 eines der befannteiten Schauftücke Salzburgs schuf. Derjelbe Fürft gab gleichzeitig
auch der nördlichen Schmaljeite des Gebäudes eine in lebhaftem Barodjtile verzierte
Front mit einem großen Pradtthore aus Marmor, zu welchem (wie vermuthlich zur
ganzen Front) gleichfalls wieder Fiicher von Erlad) den Entwurf lieferte.

Nebitdem errichtete Erzbiichof Iohann Ernit der gedachten Front gegenüber als
HZugehör des Marftalles 1695 die jchöne Pferdeihwemme mit ihrer ihwungvoll
gezeichneten und brillant gemeihielten Marmorbrüftung und der auf hohem Sodel aus der
Mitte des Bajfins einporragenden Statue eines Pierdebändigers. Die etwas jpäter vom
Erzbiichof Leopold Firmian Hierzu aufgeführte decorative Hinterwand war mit: viel
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gerühmten Fresfen geziert, die leider vom Zahne der Zeit zerjtört und endlich befeitigt

wurden. Zu den Brofanbauten großen Umfanges gehört noch das ehemalige Univerfitäts-

nun Studiengebäude mit langgeftredter Front und zwei Höfen. Es entitand 1619 bi5 1655

 
Der Arkadenhof des ftädtifchen Verforgungshaufes in Salzburg.

allmälig und gleichen Schrittes mit der Entwicklung der Univerfität. An defjen jüdlichen

Flügel lehnt fich die Schon befannte jüngere Kirche gleichen Namens. Außer ergiebig weiten

Näumen und Bogengängen bietet es nichts Bemerfenswerthes. Als eine Art Gegenjab

mag noch das benachbarte ftädtiiche Birgerjpital oder Verjorgungshaus neben

der gothiichen Kirche gleichen Namens, von der oben gejprochen wurde, hier Erwähnung

finden. Bon mäßigem Umfange tritt 68 nach außen unjcheinbar, falt ärmlich mit den
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Kennzeichen hohen Alters ung vor Augen. Das Gebäude jtammt in jeinem Kern aud) in der

That gleich der Kirche aus dem Mittelalter. Überrajchend und architektonifch wie maleriich

bedeutend wirft nur mehr fein Hof, und zwar durch den an die Wand des Mönchsberges

gebauten Hintertract, der in zwei Galerien mit schlanken Pfeilern aus Marmor gegen den

Hof fich öffnet. Die Erbauungszeit diejes Tractes ist unbefannt; harakterijtiiche Merkmale

weijen jedoc) völlig ficher auf die Mitte des XVI. Jahrhunderts, jomit auf die Erftlings-

zeit der hiefigen Nenailjance, da fie die Gothif noch nicht vollends abgejtreift hatte, zurück.

Salzburg bejaß im Mittelalter und wohl noc) einige Zeit darüber nicht weniger als

40 Ihore und Ausgangspforten. Die meiften derjelben verichtwanden jchon im XVII. Yahr-

hundert mit dem Amvachjen der Stadt und ihrer neueren Befejtigung aus Anlap des

dreißigjährigen Krieges. Aber auch von den 14 Thoren der jpäteren Zeit fiel die Mehrzahl

in unferen Tagen dem Drange dev Stadterweiterung zum Opfer. Die noch bejtehenden jechs

haben ihre ehemalige Bedeutung gleichfalls eingebüßt und mi noch einigen decorativen

Werth. Ein einziges Object diefer Art, obwohl jtreng genommen weder Bauwerk nod)

Thor zu nennen, jpielt als unjchäßbarer Verfehrsweg für die felfenumgirtete Stadt wie

als Sehenswürdigkeit eine Nolle: das durch den Mönchsberg gebrochene Neu- oder

Sigmundsthor. Es ift ein tunmnelartiger, in großen VBerhältniffen ausgeführter Feljen-

durchbruch von beiläufig 130 Meter Länge und 13 Meter Höhe, einer gewölbten Halle

vergleichbar, mit reich, fait überladen verziertem Ein- und Ausgange. Der Schöpfer

des jeinerzeit viel bevunderten und noch heute imponirenden Werkes war Erzbiichof

Sigismund Schrattenbach, deifen Neliefbild mit der ftolzen Injchrift: „ Te saxa loquuntur*

über dem Eingange prangt. Der Durchbruch jelbjt nahın kaum drei Nahre, 1765 bis 1767,

in Anjpruch, die gänzliche Vollendung der Außenwerfe erfolgte jedoch erit 1774. Wenn

man bedenkt, daß bi8 dahin die größere Stadthälfte am linken Salzachufer in ihrer vollen

Längenausdehnung durch den Feljentwall des Schlof- und Mönchsberges mit feinem fajt

durchaus jenkrechten Gewände gegen außen abgejperrt war und nur am oberen und unteren

Ende, zum Theile dem Fluffe abgetrogt, ein paar Ausgänge hatte, jo fFann die wohlthätige

Wirkung diejes für jeine Zeit fühnen Durchbruches nicht leicht zu hoch angejchlagen

werden; fie fanicht blos der Stadt jondern aud) der Umgegend, die von dort erit ihre

heutige Cultur datirt, zugute.

Von den schönen Plägen Salzburgs entbehrt feiner des monumentalen Schmudk-

ftüdes. Die anfehnlichiten wurden bereits an pafjender Stelle vorgeführt; wir haben

denjelben nur nocd das jchöne Standbild Wolfgang Amadeus Mozarts von

Schwanthaler auf dem Plate gleichen Namens anzureihen. Nebit diejen gibt e8 nod)

etwa ein Dugend fünftleriich ausgeftatteter Zier- und Nupbrunnen, alle von Marmor,

durch die Stadt verftreut. Auch die Arfadengänge der alten Friedhöfe bei St. Peter und

E
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Das Neu= oder Sigmundsthor in Salzburg.
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St. Sebaftian ftrogen von Nlar-

mor und befigen unter den zahl-

(ofen Epitaphien in allen Stil-

arten derKienaijjance auch Stücke

von wirklichen Sımjtwertbe.

Zum Schluffe jei noch furz

der fortificatoriichen Bauten,

womit die Zandesherren, Paris

Lodron voran, ihre Hauptjtadt

umpanzerten, gedacht. Sie

(eijteten jeinerzeit große, ja im

Dreißigjährigen Kriege geradezu

rettende Dienfte und erhielten

der Stadt bis vor wenigen Jahr

zehnten den Charakter und das

Gepräge einergeitung. Neuejteng

fonnten gottlob Die meisten

Wälle, Gräben, Baftionen md

lonftigen Denfmale einer ver-

alteten Befejtigungsfunit bejei-

tigt werden; die Nefte davon

geben durch ihre marfige Gejtalt

und den prächtigen Quaderbau

noch immer Zeugniß von ihrer

ehemaligen Bedeutung. Selbjt

einiger Bierformen, joweit der

rauhe Zived fie zuließ, wurde

dabei nicht ganz vergefjen;

namentlich jorgten die Erbauer

an allen Eden und Enden fir

ein mehr oder weniger pompöfes

marmornes Wappenjchild mit

ihrem Namen.

Auch auf die Umgegend

Salzburgs, deren befannte Reize

freilich wie faum irgendwo zu
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[ebensfrohem Genufje einladen, erftrecte fich die große Bau- und Schaffensluft der

geiftlichen Landesherren. Sie fargten nicht mit Pflanzungen und Anlagen und ftellten bald

hier bald dort, fich und Anderen zur Freude, ein prächtiges Schloß hinein. Der geiftliche

und weltliche Adel, jowie die Reichen des Bürgerftandes ahmten in bejcheidenerem Mafe

ihr Beipiel nach. So belebte fich jchon im Laufe der legten Jahrhunderte der Umkreis der

Stadt mit einer Menge von Schlöffern, Schlößchen und Landfigen oder „Höfen“, wie

man fie ortsüblich nennt, in jeder Größe und Geftalt, von dem Prunfe eines fürftlichen

gr
 

    

 
Das Schloß Mirabell in Salzburg.

Sommerpalajtes bis herab zur bürgerlich behäbigen Einfachheit. In ihnen jpiegelt fich das

vielfach) eigenartige Leben der einftigen geiftlichen Nefidenzitadt mit allen feinen Wand

lungen und Gegenfägen, denen zu Zeiten auch der üppige und jelbit frivole Zug nicht

fehlte, Faum minder deutlich ab, wie in dem Gemifche der kirchlichen und profanen,
mitunter höchit profanen Bau- und Kunftiwerfe der Stadt. Sie wollen alle hier wie dort

im Lichte ihrer Zeit betrachtet jein, die an lasciven Operetten wiichen NRojenfranz und

Procejjionen, an nadten Göttern und Göttinnen zwiichen Madonnen und Heiligen feinen

Anitos nahm

Am nördlichen Ende der Stadt nahe der Salzacdı, gewifiermahen am Übergange zun

Campagna, hatte jchon Erzbischof Wolf Dietrich um 1607 ein gethürmtes Luftichloß von
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Die Prachtitiege im Schloffe Mirabell in Salzburg.
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Gärten umjäumt erbaut und feiner jhönen Freundin, der Salzburger Bürgertochter

Salome Alt, zu Ehren „Altenau“ genannt. Nach jeinem Sturze baute Marx Sittich das

angeblich unvollendete Schloß aus oder vielmehr um und gab ihm den Namen „Mirabell*“.

Auch die weiteren Nachfolger, unter ihnen wieder hervorragend Johann Ernit Thun,

tatteten fortwährend Schloß und Gärten durch Zubauten, ftatuariichen Schmud, Wafjer-

fünfte und dergleichen immer Inguriojer im damals herrichenden franzöfiichen Gejchmace

aus. Der bedeutendste Verjchönerer, nahezu Neuerbauer war aber Erzbiichof Franz Anton

Harrad), der feine ganze Regierungszeit, 1709 bis 1727, hindurch nicht ruhte, das

Schloß Mivabell zu einer Sommerrefidenz von imponivendem Umfange, reizenditer

Erjcheimung und wahrhaft fürftlicher Pracht zu geftalten. Das großartige Werk entitand

nach den Plänen und unter der Oberleitung des Faiferlichen Hofarchiteften Lufas

Hildebrandt, als genialer Schöpfer des Wiener Belvedere berühmt; zur Ausstattung

wurde eine eritaunliche Menge von einheimifchen und fremden Künstlern jeder Art

herangezogen. Sie chufen vereint in Mirabell, in Schloß und Gärten, ein Ganzes, das als

Stlanzleiftung des Nococoftiles in deutfchen Landen wenige jeinesgleichen hatte. So

lautete das lobpreifende Urtheil der Zeitgenofjen und die Menge noch vorhandener

Beichreibungen, Abbildungen und Überrefte läßt darüber feinen Zweifel. Wir fagen

leider „Überrefte“, denn der große Stadtbrand am 30. April 1818 machte der Herrlichkeit

ein gewaltjames Ende.

Das abgebrannte Schloß wurde in völlig Ichmuckojer nüchterner Gejtalt, Vieles

daran, wie der ftolze Thurm, die einft berühmte sala terrena, die reiche Bekrönung mit

Statuen und Vajen 2c., gar nicht wieder hergeftellt. Was heute fteht, ift nur mehr ein

Schatten des früheren mit jpärlichen Neften der zerftörten Pracht. Als jolche mögen die

Ihöne Einfahrt, die Bogenhalle des Schloßhofes, der reizend gefchmückte Saal des Haupt

geichoffes, vor Allem aber die große Prachtitiege mit Rafael Donners herrlichen

Baluftraden und Kindergruppen genannt werden. Man darf diefe lehtere noch gegen-

wärtig, obwohl des Gold- und Farbenjchmucdes beraubt, zu dem Schönjten rechnen, was

das Nococo in Öfterreich ung binterlafjen hat.

Auch der große Garten büfte viel vom früheren Glanze ein, nur jorgte bier die

nimnermüde Natur für einigen Erjat. Das Bedeutendfte darin, der reiche, nach heutigem

Sejchmac fast überreiche Marmorichmud in Baluftraden, Vaien und Statuen blieb ihm

erhalten. Aus dem Zujammenhange des groß und harmonisch gedachten Ganzen gerifien

üben fie freilich nicht mehr die fünftlerisch berechnete Wirkung und finden in den modernen

Augen geringere Beachtung, als fie verdienen. Selbjt vereinzelt behaupten indeh mande

Stüde, wie die Gruppen der Gladiatoren und noch mehr das phantafievolle Formenipiel

der zahlreihen Bajen, ihren künstlerischen Werth.

E
S



 
Wappen und Vafen im Garten des Schlofies Mirabell in Salzburg.

Schloß Mirabell mit allem Zugehör ift gegemvärtig Eigenthumder Stadtgemeinde.

Diefe brachte den Garten mit ihrem nenangelegten Surgarten in glücliche Verbindung;

beide zufammen bilden nunmehr ein abwechstungsreiches, für Einheimifche wie Fremde

gleich anziehendes Ganzes.

Älteren Urfprunges und in architeftonifcher Hinficht weit zurückitehend ijt das

erzbiichöfliche, num faiferliche Luftjchloß Hellbrunn. Es twirde vom Erzbijchof Marı
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n Salaburg

Sittich 1613 bis 1615 erbaut und zeigt heute

noch ziemlich unverändert die urjprüngliche

Gejtalt. Das eigentliche Schloßgebäude ijt

flein, in den Formen der franzöfiichen

Nenaifjance, wierwohl ohne deren reiches

decoratives Beiwerf ausgeführt; eine jchöne

offene Freitreppe nad) vorne und einige flotte

Sculpturen auf der Gartenfeite find fein

einziger Schmud. Das Innere bietet jedoch

mehr, als das NAußere verjpricht. Im Ober

gejchofje eine Neihe von Gemächern mit

allerlei interefjanten Einzelheiten aus alter

Zeit, darımter als Schönftes ein Saal und

ein Edpavillon in Gejtalt eines Fuppelartig

iberwölbten Nondels, beide mit reizenden

finftlerisch wie techniich durch die Art der

‚sarbenbehandlung gleich interejjanten Ge

mälden von den florentinijchen Meiftern der

Dombauzeit, Mafjcagni, WM. Solari umd

Ssrancesco da Siena, überfleidet; im Erd

gejchofje verjchiedene grottenartige Räume,

nach dem Gejchmad der Erbauungszeit mit

Tropfitein- und Mujchelmojaifen, Statuen,

Neliefs, Fresken, fünjtlichen Nuinen und

dazu Diverfem Wajjerjpiehverf ausitaffirt.

Eine Menge jymmetrisch angeordneter niedri

ger Nebengebäude verbindet fidy mit dem

Schlojje zu einer Baugruppe von einheitlichen

Etilgepräge, die einen großen Schloßbhof

nicht ungefällig umrahmt.

Das Juwel von Hellbrunn bleibt jein

Garten und Barf mit den Grotten und

Bavillons, Teihen und Wajjerfüniten,

Blumen: und Najenteppichen, überragt von

einem ausfichtsreichen Felienhügel, in deijen

Waldjchatten uns nod) die pifante Scenerie
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des „steinernen Theaters“ übervajcht. Das Ganze eine Verbindung alt gewordenen Hierats

und Kunftaufwandes mit dem ewig jungen Zauber der Natur, jo unvertilgbar jhön, daß

e8 jebt nach 200 bis 300 Jahren noch viele Taufende alljährlich anzieht und erfreut.

In entgegengejeßter Nichtung von der

 

Stadt leuchtet aus der Ebene weithin das

dritte Luftichloß der einstigen Landes-

fürften, Klesheim. Es ift ein Palaftbau

vornehmften Baroejtiles inmitten eines

VASRASEZSZERSTSETS

großen manerumschlofjenen Parks. Das

Schloß, jeßt Eigenthun Seiner faiferlichen

Hoheit des Erzherzogs Ludwig Bictor,

wurde vom Erzbiichof Johann Ernft Thun

um 1700 zu bauen angefangen, und zwar

nach den Plänen des von ihm jo Hoch)

gehaltenen Fifcher von Erlad. Der

Firft erlebte jedoch die gänzliche Vollendung

nicht, welche Daher jeinen Nachfolgernzufiel.

Bom ErzbifchofLeopold Firmian erft erhielt

es um 1740 feine legte Geftalt und volle

Ausstattung. Obwohl hierbei der jchottijche

Benedietinerv Bernhard Stuart als Hof- aae N

baumeifter diejes Exzbiichofs thätig war, en

zeigt doch das Schloßgebäude in allen

Theilen ein jo Harmonifches Gepräge, daß

nicht bezweifelt werden Darf, e3 jet tvoß der

eingetretenen Zwijchenfälle dev urjprüng-

fihe Entwurf Fiihers von Erlach ohne

wejentliche Anderung feitgehalten und aus-

geführt worden. An einfach-heiterer Noblefje

übertrifft Sesheim alle falzburgijchen :

Türftenfchlöffer; felbft das prunfreiche Tr im Inadstnmer bes abtiinen

Wirabell machte kaum eine Ausnahme. Bon den Innenräumen zeichnet fich befonders der

                  
N ujeums in Salzburg.

hochgewölbte Mittelfaal in Verbindung mit dem Stiegenhaufe und der Haupttveppe Durch)

originelle großartige Anlage aus.

Noch ein viertes Luftjchloß der geiftlichen Landesherren, jest im Brivatbefige,

haben wir namhaft zu machen: Yeopoldsfron, unfern der Stadt aus einem Strange von

Oberöfterreich und Salzburg. 36
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Alleen hoc aufragend. ES wurde um 1736 von Erzbifchof Leopold Firmian durch) feinen

genannten Hofarchiteften Bernhard Stuart im Nococoftile erbaut und mit all dem

veizenden Lurus, den diejer Stil verlangt, ausgejtattet. Die Grundformen des Gebäudes

Tind Schwerfällig, ohne Leben und Gliederung; doc) läßt eine glückliche decorative Plaftif

 

    
Scrant in der Studirftube des ftädtiichen Mufeums in Salzburg

in der Gejammtwirfung diejen Mangel weniger fühlbar erjcheinen. Das Ganze macht

immerhin einen vornehmen Eindrud; man fühlt feine einjtige Beitimmung als Wohnjik

eines geitrengen Sereniffimus noch deutlich heraus. WBejonders die jüdliche Front, die jic)

in dem großen gleichzeitig angelegten Teiche jpiegelt, gibt ein ichönes Bild. Im Innern

nu; es ehemals nach alten Beichreibungen von föftlicher Zier geitroßt haben, die größten

theils verichwunden ift; doch treten dem Beichaner nod) überall reihliche Stuccaturen,

schöne Wand- und Dedengemälde und brillante Marmorarbeiten entgegen. Den hödjiten
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Kunftjchmmek indeß, der diefes Schloß feinerzeit berühmt gemacht, die bei 1.500 Stüce

umfaffende Semäßdefammlung, Hat der Wandel der VBerhältniffe jeit ange jchon im alle

Welt zerftrent. Sie enthielt Werfe der größten, namentlich italienischen md nieder-

fändifchen Meifter. Die Galerie der Kitnftler-

porträts, allein bei 300 Stitek umfaljend,

galt als ein Unieum ihrer Art. — Die vielen

Fleineren Echlöffer und Landhöfe der Um-

gegend aus älterer Zeit fönnen füglich über-

gangen werden. Sie find im Einzelnen

architeftonijch unbedeutend und wirken haupt-

jächlich durch die Menge als belebender ze

Schmuck der Landjchaft. Nicht jelten ftöft INS I

man darin noch auf Schönes Holzgetäfel, auf

Stuecatur- und Marmorarbeiten md andere

1

er

Itefte gediegener einftiger Ausitattung.

Bom Lande Salzburg ift über nanı-

hafte Brofanbauten der Nenaifjancezeit wenig

zu melden. Man bejchränfte ich dort meijt

auf Neftanrirung älterer Gebäude md Um-

fleidung derfelben mit modernen Gewand.

Architeftonischen Luyus und Kumjtaufiwand

hat man dort niemals gefannt. Yırch die

Sorge der Landesherren blieb über die

Hauptjtadt umd deren nächten Umfreis

hinaus auf Bauführungen eminent praftijchen

Ziwerfes, Amts- und Werfsgebäude, Forti-

fieationsbauten und dergleichen bejchränft, ° wobei in der Negel nur das Bedirfniß und

die Nückficht auf Solidität und Zwecmäßig- annäbiten Wfein fi ehripag

feit maßgebend waren. Bon Stil und fünft-

ferifcher Form fonnte faumirgendwo die Nede fein. Werm wir die großen und berühmten

einftigen Geftüthöfe der Erzbifchöfe zu Nif, Weitwörth und im Blühnbachtdale mit

Ntattlichen Herrenhäufern, die Gebäude der ehemals Llandesfürftlichen Brauereien zu

Hendorf ımd Kaltenhanjen, allenfalls noch das Schloß in Bad-Gaftein md ein Paar

Salinengebände in Hallein nennen, jo it das Beddutendere ziemlich aufgezählt. Hier und da

taucht ein höchit anfpruschstofer Adelsfig oder ein Hlöfterlein aus der ländlichen Umgebung
30 *
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empor, Alles zurücitehend Hinter dem Architefturreichthum der Landeshauptftadt. Aud)
hierin macht fich der ftarfe Unterfchied gegen die altöfterreichiichen Provinzen bemerkbar.

Die übrigen Kunftarbeiten der Renaifjanceperiode, foferne fie nicht untrennbar mit
Gebäuden zufammenhängen, find jeither bis auf Ipärliche Nejte verfchtwunden, verjchachert
und verjichleppt. Das Vorhandene reicht nicht entfernt mehr hin, ein Bild zu geben von
der Kumftblüte und dem gediegenen Luxus, die einftmals in Salzburg geherricht. Ein
einziges Kumftobject, das ung glücklich erhalten blieb, önnen wir ung nicht verfagen, hier
vorzuführen: es find die zwei großen Standleuchter aus Bronze im Ehore der Stifts-
fire St. Peter. Sie wurden vom Erzbijchof Wolf Dietrich um 1600 diejer Kirche zum
Sejchent gemacht und zählen unftreitig zu den herrlichiten Werfen plaftijcher Metallkunft.
sm Stile üppiger Hochrenaiffance ausgeführt, erregen fie in gleichem Maße durch den
phantajievollen Formenreichthum wie durch die Eleganz der Ausführung die allgemeine
Bewunderung. Der Urjprung und der Meifter find unbefannt, beide müffen wohl ficher
außerhalb Deutjchlands gejucht werden.

Übrigens befigen wir gejchichtliche Nachrichten genug, um feinen Zweifel zu lafjen,
da es in Salzburg zu der Zeit, da die Wäljchen das große Wort geführt, neben ihnen
auch an einheimijchen Meiftern der Kumft und des Kumftgewerbes nicht gefehlt hat. Der
Raum erlaubt hier nicht, bei ihren Werfen ins Einzelne zu gehen; wir fönnen uns nur
auf ein paar allgemeinere Bemerkungen bejchränfen. Wie jchon einmal erwähnt, traten für
Salzburg mit Erzbiichof Iohann Ernjt Thun die Ktünftler aus Öfterreich in die Vorder-
reihe und blieben auch dort, joweit man überhaupt jolche von auswärts holte. Fifcher
von Erlad) und Hildebrandt waren es ohne Zweifel vor allen, die eine Menge Anderer
mit Fich hierher zogen. Wir erhielten hier, um nur die bedeutenditen zu nennen, Werke von
den öfterreichiichen Malern Bartholomäus Altomonte, Paul Troger, Gaetano Fanti,
Martin Schmid (genannt Kremjer Schmid); von dem Bildhauer G. Rafael Donner,
den Stuccatorern Jakob Sale und Santino Bujfi. In der Stuccatur blieben allerdings,
wie es jcheint, noch immer die Italiener obenan; jo wurden die prächtigen Stuccoarbeiten
der Erhards- und Cajetanerfirche von den wälichen Meiftern Francesco und Carlo Antonio
Brenno und Antonio Carabelli ausgeführt. Den Wiener Sofmaler Nottmayr dürfen
wir wenigitens jeiner Geburt nach al® Salzburger in Anspruch nehmen.

Aber jhon mit und neben den Genannten finden wir eine Schöne Reihe einheimischer
Küntler und Kunfthandwerfer, die an dem Fünftleriichen Schaffen jener Zeit einen jehr
erheblichen Antheil hatten. Die anjäfligen Bildhauer Andreas Göbkinger, Wolf
Weißenfirhner und Bernhard Mandl, die Steinmebe Hans Trarl, Hans Schwäbl
und Gregor Gößinger, der berühmte Orgelbauer Chriftoph Egedaher dürfen, wenn
auch nicht weitleuchtende Sterne am Kunfthimmel, doch bochachtbare Meiiter, ja Künftler
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im vollen Wortfinne genannt werden. Ihre Leiftungen treten Dank der jüngften Forichung

immer bedeutfamer ans Licht. Bon ihrer Zeit an finden wir auch durch die zweite Hälfte

des XVII, Jahrhunderts überwiegend falzburgijche Meifter bei allen namhaften Bau-

und Kunftarbeiten firchlichen wie profanen Charakters verwendet. Sie ftanden natürlich

insgefammt unter der Herrichaft des verderbten Zeitgejchmads und der in Schwung

gefommenen Mafjenproduction, ihre Arbeiten konnten darum nur zum Theil künstlerisch

erfreulich ausfallen.

Dennoch verdient ihre technijche Virtuofität und Solidität, gepaart mit großer, ja oft

bewundernswerther Freiheit dev Formgebung, durchwegs Anerkennung. Die Sceulpturen

diefer Spätzeit in Holz md Stein, ihre Intarfien-, Bein- und Metallarbeiten, deren jpir

uns noch reichlich erfreuen, Kiefern dafiir die Beftätigung. Das ftädtijche Deujeumbewahrt



566

einen Schab von fünftlerijch ausgeführten Gebrauchs und Lurusgegenftänden diejer Zeit.
Weniger günftig ftand es bei den Einheimischen mit der Malerei, weshalb man in diefem
Kunftzweige fich fortwährend noc) gerne nach auswärtigen Kräften umjah. Die Zahl der
guten Gemälde ijt namentlich im Lande auffallend gering.

Ein befonderes Wort gebührt den jalzburgijchen Eifenarbeiten, Schon im Mittel-
alter jcheint diefer Zweig des Kunfthandwerfs hier einen blühenden Stand der Entwiclung
erreicht zu haben. Wir befigen aus dem XVI. Jahrhundert Eijengitter und andere Arbeiten

 
Oberlichtgitter in der St. Sebaftiansfirche in SalzburgSt. ©

diefer Art, die den Namen von Kıumftverfen verdienen. Obenan steht hier der Markt
oder Florianibrunnen in der Stadt Salzburg, deifen ftattliches Marmorbaifin eine
Befrönung von Eunftvoll verichlungenem Gitterwerf, Spigengewebe aus Eijen könnte man
es nennen, trägt. Es wınde 1583 von dem hiefigen Schloffermeifter Wolf Guppenbe rger

angefertigt. Noc) höher in technischer Vollendung wie in künstlerischer Zier ftieg die Eijen

arbeit des Barod und Nococo. Ihre Schöpfungen, erft in neuefter Zeit wieder nad) Gebühr
gewürdigt, erfreuen nod) in Menge — wir erwähnen daraus nur die Gräberfreuze,

Stand» und Wandleuchter, Brunnen- und Abjchlußgitter — den Kunftfreund. Wahre
Pracdhtitüde der Art befiten der Dom, die Stiftsfirche St. Reter, die Bürgeripital

Piarrfirche, die Kirchen Mariaplain und St. Sebaitian. Einfacher gehalten, aber durd)
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reizende Linienführung ausgezeichnet find Häufig die jogenannten Oberlichtgitter, jo an den

Ihorbogen der Nefidenz, an vielen Arkaden des St. Betersfriedhofs; jelbit in

ichlichten Bürgerhäufern wird man davon nicht jelten überrafcht. Unzweifelgaft find fie

fanmt und jonders einheimijchen Urfprunges, worüber hoffentlich die emfige Forichung

unferer Zeit bald das volle |

Licht bringen wird.

Noch verdienen aus der

Schlußzeit des XVII. Zahr-

hunderts, der letten Lebens-

periode des fouveränen Erz

ftiftes, einige Meifter der

bildenden Kiünfte, deren

Vamen und Werfe Salzburg

Ehre machen, hervorgehoben

zu werden. Zuerft Das

Brüderpaar Sohann und

Wolfgang Hagenauter, der

eine als Bildhauer und Gra-

dein, der andere als Architekt

jeinerzeit gefeiert und viel

beichäftigt. Sie verewigten

fich in Salzburg Hauptjächlich

durch zwei vereint ausge

führte Werfe von Bedeutung,

die wir bereits fennen gelernt:

die Denkfäule der unbefleckten

Empfängniß, auf dem Dom-

plate 1774 errichtet, ein groß

 
Gitter in den Arkaden des ©t. Betersfriedhofs in Salzburg.

gedachtes, in Marmor und Bleiguß mit fünf tolofjalfiguren ausgeführtes Monument,

dann das Neuthor, defen Felfendurchbruch der Architekt Wolfgang vollendete, defjen

decorative Ausftattung aber fein Bruder Johann um 1770 herftellte. Zebterer wurde in der

Folge als fatjerlicher Hofftatuarius und Director der Gravirjchule nach Wien berufen, in

welcher Eigenjchaft er 1810 ftard. Sein Schüler war der f. f. Medailleur und Minz-

gravene Franz X. Mabenfopf, der lebte Sprofje einer jalzburgiichen Stinjtlerfamilie

gleichen Namens, welche im vorigen Zahrhundert den Salzburger Münzen ob ihres aus-

gezeichneten Gepräges einen im ganzen deutjchen Reiche bekannten Namen erworben hat.
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3 Teßter jei endlich der jalzburgijche Hofmaler Andreas Neffelthaler, 1748 bis
1821, genannt. Bon Geburt ein Baier, gehörte er jeit 1789 biS zu feinem Tode Salzburg
an und hinterließ in fruchtbarer Arbeit eine Reihe hochachtbarer Werke in DI, Fresco
und ganz hervorragend in Enfauftif ausgeführt. Lettere Malweije, in der e8 der Künftler
während jeines langen Aufenthaltes in Italien zu hoher Meifterichaft gebracht, war es
vorzüglich, was den Leßtregierenden Erzbiichof Hieronymus zur Berufung Nefjelthalers
nad Salzburg bewog. Das enfauftiiche Cabinet diejes Fürften, ganz von Nefjelthaler
eingerichtet und mit beiläufig fechzig Bildern von eigener Hand bereichert, galt als ein
Unicum feiner Art. Heute ift auch diefer Kumnftichag Gott weiß wohin gekommen, mur
einige Nefte bewahrt noch die Nefidenz. Auch von den übrigen Werfen des Meifters
blieben nur ein paar Altargemälde Salzburg erhalten.

Die Heuzeit.

Der Ausläufer der altersfchwac gewordenen Nenaiffance, der jteife „Zopf“ lieh
Salzburg mit dem wenig Erfreulichen, was er noch zumege brachte, ziemlich unbehelligt.
Fürfterzbiichof Hieronymus bejaß geringe Bauluft und begnügte fich als fluger, jparjamer
Herr mit der Neftaurirung, Verbefferung oder Vollendung einzelner Objecte aus dem
überreichen baulichen Nachlaffe feiner Vorgänger. An Neubauten ihuf er nichts mehr von
Bedeutung. Die Säcularifation des Erzitiftes 1803 machte jeiner Negierung und damit
zugleich der taufendjährigen geiftlichen Zandesherrichaft ein Ende. hr folgte noch wie
ein flüchtiger leßter Sonnenblid bis 1806 die Negierung des ehemaligen Großherzogs
Ferdinand von Toscana als Kırfürjt von Salzburg, glüclich aber zu kurz für ein nad)-
haltiges Schaffen; dann Fam über Salzburg Stadt und Land eine lange leidenvolle
Heit voll Kriegsnöthen und Contributionen, von Freund und Feind fat gleich bedrängt,
dazu mit wiederholten Regierungswechjeln, die alle Verhältnijje bis auf den Grund
erjchütterten und feine Erholung auffommenließen. Ihre Schilderung gehört der Gejchichte
an. Erjt als im Jahre 1816 das Land, freilich um jchöne Stücke verfleinert, al3 „Herzog-
thum Salzburg“ der öfterreichiichen Monarchie bleibend einverleibt wurde, traten endlic)
wieder jeitere Zuftände und mit ihnen unter dem milden Scepter Habsburgs die Hoffnung
bejjerer Tage ein. Allein die Kräfte warenzu erichöpft, als daf dieje Schnell hätten fommen
fünnen. Bejonders die Stadt Salzburg lag jchwer und lange darnieder. Sie war vom
Scicdjal am bärteften mitgenommen, in ihrem Wohlitande umd Erwerbe am tiefiten
zerrüttet worden. Von dem Range einer Landeshauptitadt, der Refidenz eines glanzvollen
geiftlichen Fürftenhofes, zur bejcheidenen Kreisjtadt herabgeiunfen, der ergiebigiten alt-
gewohnten Erijtenzquellen beraubt, führte die ftillgerwordene Stadt hinter ihren eitungs
wällen durdy lange Jahre ein freudlojes Dämmerleben. Auf ihren weiten Pläßen wuchs

a
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das Gras. Zum Überfluffe fam 1818 das fchon öfter erwähnte Brandunglüc Hinzu, das

einen großen Theil der rechtjeitigen Stadthälfte in Afche legte. Die Wiederherftellung

erfolgte planlos umd nothdürftig, bis in die Vierziger-Dahre noch ftörte der Anblick

einzelmer NAuinen.

Daß in jolcher Zage an eine frifche, Ichaffende Bauthätigfeit in Salzburg nicht zu

denfen war, leuchtet wohl von felbft ein. Auf der Stadt laftete zudem der Feltungszwang

mit Bauverboten und Demolirungsreverjen; allein jelbjt ohne dieje Feljel hätte e8 dazumal

um das Bauen faum befjer geftanden. E3 gebrach eben dazu an den erften Bedingungen:

an der Luft wie an den Kräften.

Im Grunde genommen und von den traurigen Urfachen abgejehen war damit aller-

dings fie unfer Salzburg nicht viel verloren. Denn zur jelben Zeit gerade machte die

Kımft und insbejondere die Baufunft eine jchlimme Periode des Verfalles durch. Mit dem

fteifen Glafficismus der napoleonischen SKaiferzeit war befanntlich der Nenatfjance der

Lebensodem vollends ausgegangen; die nächjten Decennien tappte man bei den Wenigen,

was itberhaupt gebaut wurde, teoft- und vathlos auf der Suche nach Stil und Form

umber. Das Gefühl und Verftändnif dafür verlorfich bis zu einem Grade, der heute fauım

begreiflich ericheint. Diefe Zeit Hätte auch für Salzburg nichts Erfreuliches bringen fünnen.

Aus den fläglichen Bauten, die fie in großen Städten wie Wien und Minchen gejchaffen,

läßt fich heraustejen, was von ihr für die Heine abfeitige Provinzitadt zu erwarten gewejen

wäre. Die Erfahrungen mit dem Wieveraufbaue des abgebrannten Stadttheiles jagten

diesbezüglich genug; man durfte hier froh fein, da wenigjtens die alten Baudenfmale

feidlich unberührt die fritijche Zeit iberftanden.

Gegen die Mitte unferes Jahrhunderts erjt traten fir Salzburg die entjchiedenen

Anzeichen der Gefundung und des Wiederauflebens ein. Ihr Morgengeläute war die

Errichtung des Mozartdenfmals im Jahre 1842, nicht ohne Vorbedentung fin den neuen

Weg, auf dem die Stadt fortan ihr Heil und den Erfat des erlofchenen fürftlichen Glanzes

zu fuchen hatte. Allgemach folgten die erjten Negungen einer erwachenden Bauthätigfeit

aus langem todesähnlichen Schlummer. Sie fielen bereits in bejjere Zeit; dem mittler-

weile war auch fiir die deutsche Kunft ein nener Frühling aufgegangen. Die furze

Schilderung diefer jüngften Epoche des heimifchen Baulebens, von den jehüchternen

Anfängen bis zu demerfreulichen, dev größeren Vergangenheit nicht unmirdigen Stande,

den e8 heute einnimmt, mag den Schluß unferer Darftellung bilden,

Eigenthümlich, als ob der alte Zug fich aufs neue geltend machen wollte, ging in

Salzburg der Kirchenbau auch diesmal wieder voran. Schon in den Fünfziger-Jahren

tauchten die erften Neu- und Umbauten von Kirchen in Stadt und Land auf — alle

ausjchießlich in den Bauformen des neu erwecten Nomanismus ımd der Gothit, die
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damals den Neigen geführt und auf dem firhlichen Baufelde nod) bis zur Stunde führen.

Zu St. Johann im Pongau wurde 1856 infolge eines Brandes der Bau einer großen

Pfarrkirche gothijchen Stiles von Grunde angefangen, die nach mancherlei Unfällen und

beträchtlichen Änderungen des urjprünglichen Planes zwanzig Jahre jpäter zur

Vollendung fam. Gleichzeitig erhielt die ftattlihe Prarrfirche in Saalfelden die Gejtalt

einer romanischen Bafilifa. Mehrere Kleinere Kirchenbauten und insbefondere aud)

„Sothifirungen“ gingen nebenher; ihre Reihe jete fi) ununterbrochen bis heute fort.

Das an Kirchen fchon fo reiche Ländchen erhielt in diefen Jahren nicht weniger als

17 Neubauten, wovon 5 auf die Stadt entfallen, an Stelle älterer oder als frijchen

Zuwachs. Bejonders verdienen hierunter genannt zu werden die Schönen gothijchen Kirchen

zu Bad-Gaftein, Bruk im Pinzgau und die Herz Selu-ftirche zu Salzburg, fänmtlich

nach Plänen des Oberbaurathes und Dombaumeilters Friedrich Freiheren von Schmidt

in Wien erbaut. Auch die evangelifchen Kirchen in der Stadt und in Bad-Gaftein verdienen

als gefällige und ftilvolle Bauten Erwähnung. Daß hierzu noch unzählige Neftaurirungen

alter Kirchen in Ban wie Austattung famen, Gelungenes und Miflungenes, wie man es

heutzutage allerorts trifft, haben wir faum nöthig zu bemerken. Nicht ohne Interefje ift Die

jingfte, eben in Vollendung begriffene Stirche des jogenannten Zufluchtshaujes zum heiligen

Sojef nahe der Stadt. Sieift die erfte, die troß der Herrichaft der mittelalterlichen Bauftile

fich) wieder in reinen Formen der Nenaiffance darjtellt und damit eine abermalige

Niückkehr auch der Firchlichen Architektur zu diefem jo oft als unfirchlich verleumdeten Stile

fignalifirt, wenigftens einen erjten Schritt dazu bedeutet.

Die profane Bauthätigfeit, deren Hauptfeld naturgemäß im Bereiche der Stadt

liegt, gelangte etwas jpäter in Fluß, nahm aber einen unverhofft vajchen und energijchen

Aufichwung. Den Anftoß hierzu gab eine Kette von Ereigniffen, die für Stadt und Yand

auch in anderen Beziehungen erwünscht und glücverheigend waren. Als jolche bezeichnen

wir bier nur die 1850 erfolgte Erhebung des Herzogthums Salzburg zum jelbjtändigen

stronlande und damit der Stadt Salzburg zum Nange einer Provinzialhauptitadt mit

autonomer Gemeindeverfaffung, die 1860 eröffnete Eifenbahnverbindung mit Wien und

München jowie die Aufhebung des Feitungszwanges, der die theilweije jchon früher

begonnene Niederlegung der Wälle, Ausfüllung der Gräben, Abbrechung entbehrlich und

läftig gewordener Thore, endlich eine planmäßige Neqgulirung des Salzachfluffes und

Anlegung der reizenden Quais längs feiner Ufer auf dem Fuße folgte. Damit war für

die entfelfelte Stadt neuer Lebensitoff, Luft und Naum und mancher andere Steim des

Aufichrvunges gewonnen. Gefördert durch hochherzige Schenfungsacte des Monarchen,

durch die Energie und Großmuth von Gönnern und Freunden, durch einträcdhtiges

Zujfammenwirfen der Bürgerichaft und endlih — last not least — durd einen bis
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dahin ungefannten jährlich amwachjenden Fremdenftron begann die Periode einer frifchen,

fröhlichen Stadterweiterung. Sie jchuf in wenig mehr als zwei Sahrzehnten erftaunlich

Vieles, erftaunlich zumal, wenn man 8 mit der früheren Stagnation in Bergleich zieht

und das befcheidene Ma der Kräfte in Anschlag bringt. Aber zahlreichen und zum Theil

foftipieligen Commumnalbauten praftijchen Ziwedes — «8 gab viel Verfänntes der früheren

 

  
 

Das Veftibul des nenen Friedhofs der Stadt Salzburg.

Jahre nachzuholen — erhoben ji Bauwerke von anfehnlichem Umfange, künftlerijchen

und jelbft monumentalem Nang. Diefe waren, um mr das Bedeutendfte aufzuführen, ein

elegantes Kurhaus mit Saal, Schwimmanftalt und Bädern aller Art, ein großes

Sommmmnalichulgebäude, ein in edelftem Baroditile erbautes Sitnftlergaus, ein hibjcher

Bazar und mehrere ftattliche Hotels. Gleichzeitig errichteten einige geiftliche Corporationen

anfehnliche Gebäudefür religiöfe und Humanitäre Zwede. Dazu kamen an hundert modern

und zum Theil kıruriös gebaute Wohn- und Miethhäufer, au ihrer Spige jogar zivei



572

grandiofe Zinspaläfte, Brunfftücde der Architektur, die allerdings über die Dimenfionen
der Stadt hinausgreifen und beffer in die Wiener Ringitraße pafjen würden. Auch die vier
Ichönen Brücen über die Salzach, jänmtlich aus Stein und Eijen conftruirt, und eine vor-
treffliche Trinfwafjerleitung, ein Hydrotechnifches Mufterwerk, das einen Überfluf föftlichen
Quellwafjers aus dem befannten Fürjtenbrunnen am Untersberge der Stadt zuführt,
dürfen ala Errungenschaften diefer jüngiten Zeit nicht unerwähnt bleiben. Nechnet man
endlich noch die Menge von Villen und anderen Gebäuden, welche im nächiten Umtkreife
der Stadt entjtanden und die Vororte auf das Doppelte ihres Umfanges und dariiber
ausdehnten, jo darf man ohne Übertreibung jagen, daß Salzburg in diefen paar Decennien
eine dritte Blütezeit der Architektur, von den früheren grumdverjchieden und ihnen doc)
an Fruchtbarkeit nicht nachtehend, erlebt hat. Sie brachte namentlich den bürgerlichen
Häuferbau, der, in Altjalzburg von den Kirchen, Mlöftern und fürjtlichen Prachtbauten
zurücgedrängt, ein Stieffind geblieben war, zu Ehren umd füllte damit eine Lücke der
architeftonijchen Entwiclung aus. Das anmuthig heitere Neue verbindet jich mit dem Ernite
und dev Wirrde des Alten jo glücklich, da manheute die verjüngte Stadt im Nahmen einer
herrlichen Landjchaft mit Necht als eine Perle unter den Städten Dfterreichs und Deutjch-
lands preist. Sie hätte fich folche Auferftehung vor fünfzig Dahren kaum träumen lafjen.

Von den Lebenden zu den Todten. Vielleicht das Schönfte, jedenfalls das Monu-
mentaljte, was umjere Zeit in Salzburg gejchaffen hat, monumental im ftrengen Sinne des
Wortes, ift fein neuer Commu nal- Friedhof. Stilvolle und fünftleriich geadelte
Architektur verbinden fich hier mit der Pracht der Lage zu einem Ganzen von erhebender
Wirkung. Wenn gänzlich vollendet, wird dieje Todtenftätte zu den Schönsten auf deutjchem
Bodenzählen. Das Anwachjen der Stadt hatte ihre alten, den Janitären Anforderungen
nichts weniger als entjprechenden Friedhöfe derart überfüllt und mit Gebäuden umjponnen,
dadie Errichtung eines neuen in angemeffener Entfernung, Lage ımd Größe, jorwie mit
den vom Zeitfortichritte gebotenen Einrichtungen für die Stadtgemeinde zur unabweisbaren
Pflicht wurde. Sie entledigte fich derjelben mit großem Aufwande von Mitteln und in
glüdlichjter Weije. Das ausgedehnte Leichenfeld, ein Viereck mit Schwach ausgerundeten
Seiten bildend, zeigt als Front einen langgeitredten Colonnadenbau mit Edpavillons und
einer hohen Bogenhalle als Haupteingang und Durchfahrt in der Mitte. Das Ganze ijt
in reinem Nenaiffanceftile aus Ziegeln in der Naturfarbe mit mehrfacher Abtönung

aufgeführt. Eine große Freitreppe aus weihem Marmor und Granit nebit einer in weiten

Kreife gezogenen Auffahrtsftrahe führen zum Veitibule, deilen Glanzitüc ein prächtiges
Eijengitter, eine Meifterleiftung des biefigen Kumfthandwerfs, bildet. Den runden,
mit Gartenanlagen belebten Vorplak ziert al Mittelpunft ein mächtiger Obelisf aus

beigijchem Granit, zum Andenten der Gefallenen des heimischen SInfanterieregiments Nr. 59

 



 
as Thorgitter des neuen Friedhofs der Stadt Salzburg.8
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bei der Jubelfeier jeines zweihundertjährigen Beftandes im Jahre 1882 errichtet. Daf; der
Sriedhof ich allgemach auch mit Epitaphien und Denfmalen verschiedenster Geftalt und
Größe, darımter auch folchen von höherem Kunftwerthe, füllt, bedarf feiner Erwähnung.

Um dem bisher befolgten Plane getreu als Lebtes noch einen Blick über die Stadt
hinaus auf das Land Salzburg zu werfen, fünnen wir auch von diefem manches
Erfrenliche melden. Auch hier vief die Nenzeit, bejonders in jenen Gauen, weldje der
(ebenwedfende Schienenftrang durchzieht, eine erhöhte Bauthätigfeit, und zwar nicht blos
firchlichen, jondern noch mehr profanen Charakters hervor. Die Naturreize des Landes
begünftigen das Entftehen von Villen, Jagd- und Alpenhäufern und Hotels. Es finden
fich darımter [höne, an Orten wie Bad-Gaftein und Zell am See auch groß; angelegte und
elegant ansgeftattete Objecte, bei denen der Künftler jein Wort mitzujprechen hat. Die
Eijenbahn jowoht als die Kunftitraßen, die von den ünfziger-Jahren anfich fortwährend
vermehrt md einen hochachtbaren Stand erreicht haben, weijen interefjante, durd)
Schwierigkeit wie Gediegenheit der Ausführung gleich hervorragende Bauten auf. Hier
und da in der Umgegend der Stadt, wie aud) bei Hallein und Biichofshofen, erfreuen
einige größere Neubauten induftriellen Zwedtes den Freund des Landes.

Noch haben wir endlich ein paar Schloßbauten monumentaler Bedeutung und
fünftlerifchen Ranges zu nennen, die. der neueften Zeit ihr Entjtehen verdanken: das
gräflih Arco’ihe Schloß Anif zwijchen Salzburg und Hallein und das fürftlich
Liechtenftein’sche Schloß Fiichhorn bei Zell am Sce im Pinzgau. Beide find im
mittelalterlichen, vorzugsweile gothijchen Burgenftile an der Stelle älterer Schlöffer
gleichen Namens vom Grunde neu erbaut und bilden durch reiche Architektur, maleriich
lebendige Gruppirung und reizvolle Lage wahre Schmuckjtiüce des Landes. Gilt dies
ichon vom Schlofje Anif, das jeine jchöne Gejtalt in einem großen Teiche jpiegelt, jo noch
mehr von Fiichhorn, einem Werke des Dombanmeifters Friedrich von Schmidt in Wien.
Das herrliche Bauwerk mit feinen Giebeln und Thürmen, Binnen und Erfern, Alles in
Rohbau mit Fräftig gemeißelten Gliederungen, Gefimjen, Senfter- und Thüreinfaifungen zc.
durchgeführt, von janfter Höhe weit über das Thal leuchtend, darf ein Iunvel der Gegend
genannt werden. Die Innenräume beider Schlöfjer zeichnet eine dem Bauit.l entiprechende
werthvelle Ausstattung und Einrichtung aus. Beim Vergleiche beider läßt fich freilich aud)
der Kortichritt nicht verfennen, den das Verftändnig und die Formenbildung der Gothif
jeit den Bierziger-Jahren, der Erbauungszeit des Schlofjes Anif, gemacht bat; dem funit
jrenndlichen Bauherrn diejes Schlofjes wäre dazumal eben noch fein Meilter von der
Bedeutung eines Freiherrn von Schmidt zu Gebote geftanden. Wie manches alte prächtig
gelegene Schloß gäbe es noch) im Lande, das vom Ruin bedroht nach dem gleichen Güde

lolcher Bauherren md eines jolchen Meiiters jehnjüchtig ausichaut!
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Salzburg ann feine alten Bau- und Kunstwerke nicht forgiam genug hegen und
pflegen. Sie beftimmen feine Individualität und bieten in ihrer Gefammtheit, von anderem
Nuben abgejehen, einen Schat von Lehrftoff und Vorbildern, der feine anregende und
befruchtende Kraft niemals, jelbjt unter den ungünftigiten Verhältniffen nicht ganz
verlieren wird. Ihm ift e8 zum guten Theile zu danken, daß Kunft und Kunftgewerbe
mannigfacher Art in Salzburg noch heute eine gegen früher zwar bejcheidene, aber feines-
wegs verarmte Heimat finden. Was in diejer Hinficht der einftigen geiftlichen Refidenzitadt
unter dem Umjchwunge der Verhältnifje verloren ging, fand auf anderer Seite wieder
manchen erfreulichen Erjat. Das allgemeine Aufleben in Stadt und Land, deffen wir oben
gedacht, kam nicht der Architektur allein, fondern dem Numjtbetriebe jeder Art zugute,
Durch Errichtung einer reich dotirten Staatsgewerbejchule wurde eine unjchäßbare, bisher
entbehrte Pflanzjtätte fünftlerifcher und gewerblicher Bildung gejchaffen, deren wohlthätige
Wirkung bereits vielfach zutage tritt. Der Bau- und Nejtaurirungseifer der geiftlichen
Ktreije, die anjehnlichen Staats-, Landes- und Commumalbauten, die Niederlafjung höchiter
und hoher Gönner der Kunft verbreiten nach den verjchiedenften Seiten Thätigkeit und
Antrieb zum Fortichritte. ES gäbe hier — auch ganz abgejehen von Neu-Salzburgs
genialftem Sohne, Hans Mafart, der mit jeiner fünftlerischen Entwidelung München
und Wien angehört — manchen hochachtbaren Meifternamen, deijen fi) die Stadt
jüngftens wieder rühmen fan, zu nennen. Wir ichließen mit dem Wunjche, daß der
freundliche Stern, der über dem heimischen Kunft- und Gewerbeleben wieder aufgegangen
ift, ihm lange tren bleiben möge,

 


